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WELT-MOSAIK
DIE VOLLVERSAMMLUNG DER U N O  
begann ihre d ies jährige  S itzungsperiode am 21. Sep­
tem ber im Palais de C h a illo t in Pari!. Die um fang­
reiche Tagesordnung um faßt insgesamt w e it über 
fü n fz ig  Themen, deren Beratung sich voraussichtlich 
über mehrere M onate  erstrecken w ird .
D ie B e rline r Krise sow ie d ie  in te rn a tio n a le  A tom energ ie ­
ko n tro lle , d ie  w iederum  m it dem Problem  de r a llgem einen 
Abrüstung  engstens ve rkn ü p ft ist, standen b isher im M it te l­
punkt de r Debatten.
D ie d re i westlichen G roßm ächte gaben den Abbruch der 
d irek ten  Ve rhand lungen  m iv de r S ow je tun ion bekannt und 
überw iesen den S tre it um Berlin  dem S icherheitsrat m it der 
B egründung, d ie  S ow je tun ion bedrohe durch ih r  V erha lten  d ie 
in te rn a tio n a le  S icherheit und den Frieden. Die Regierung der 
V e re in ig ten  Staaten ve rö ffen tlich te  ein W eißbuch über die 
Vorgeschichte de r Krise und über den b isherigen V e rla u f der 
V e rhand lungen  der B evo llm äch tig ten in  M oskau sow ie der 
M ilitä rg o u ve rn e u re  in  Berlin . In A nbe trach t de r kritischen 
Lage beschloß der S icherheitsrat, d ie  Beratungen unverzüg lich 
anzusetzen, tro tz  des Protestes des sowjetischen D e leg ierten , 
d e r an den w e ite ren zögernden V e rhand lungen  nur a ls Be­
obach te r te ilnahm .
Die je tz t entstandene Lage ist das Ergebnis fo lg e n d e r Ent­
w ic k lu n g : Am  23. A ugust w a r es zwischen den W estmächten 
und M arsch a ll S ta lin  in  M oskau zu e in e r grundsä tzlichen 
V e re inba rung  gekomm en. Die Russen hatten sich zu r A u f­
hebung der B e rline r Blockade b e re ite rk lä rt, und d ie  O stm ark 
so llte  in ganz B e rlin , a lle rd in g s  unter V ie rm äch te -K on tro lle , 
e in g e fü h rt w erden. Die technischen E inzelheiten dieses Be­
schlusses und seine praktische Durchführung festzulegen, w a r 
A u fgab e  der v ie r  M ilitä rb e fe h lsh a b e r in Berlin . Letztere Ver­
hand lungen  scheiterten an dem Ve rha lten  M arscha ll Soko- 
lowskis, de r nicht be re it w a r, sich an d ie  M oskauer V e re in ­
barungen  zu ha lten . D a rau fh in  richteten d ie  W estmächte am
4. Septem ber e ine neue N o te  an d ie  S o w je treg ie rung , in
d e r sie unter H inw e is a u f das m it S ta lin  getro ffene  p r in z ip ie lle  
Ü bere inkom m en a u f d ie  U n m ög lich ke it e in e r E in igung m it 
Sokolow ski h inw iesen. Die russische A n tw o rt vom  18. Septem­
ber ze igte —  tro tz  m ancher u n k la re r Form ulie rungen —  deu t­
lich , daß d ie  Sowjets sich in  verschiedenen Punkten d ie  A u f­
fassung Sokolow skis zu eigen gem acht hatten. Den A m eri­
kanern erschien e ine Fortsetzung de r V e rhand lungen  zwecklos. 
A u ß enm in is te r M arsh a ll ließ  sich am 21. Septem ber in  Paris 
von Bevin und Schuman zu e ine r le tzten N o te  an M oskau 
übe rreden , deren v ö ll ig  u nb e frie d igen de  A n tw o rt de r von 
M a rsh a ll vertre tenen Skepsis recht gab.
D ie Russen e rk lä rten  sich zw a r m it der A u fhebung  de r Ber­
lin e r  Blockade grundsä tz lich  e inverstanden, ve rlan g te n  jedoch 
g le ich ze itig  d ie  E in führung e ine r sowjetischen K o n tro lle  über 
den gesamten Land-, W asser- und Luftve rkehr zwischen Berlin  
und den W estzonen. Sie hätten a u f diese W eise jede rze it
ihnen n ich t genehm e E infuhren nach Berlin  un te rb inden  und 
auch e ine neue Blockade verhängen können. W as je tz t i l le ­
ga len  C h a ra k te r hat, w ä re  dann a be r durch d ie  U n terschrift 
d e r W estmächte gewisserm aßen sank tio n ie rt w o rde n . A ußer­
dem  ha t e ine  K o n tro lle  des Luftverkehrs zwischen den W est­
zonen und den Sektoren de r w estlichen A lli ie r te n  in Berlin  
b isher n ich t bestanden, so daß d ie  Russen sta tt Entgegen­
kom men zu zeigen soga r e ine v ö llig  neue Forderung a u f­
ges te llt haben.
D a rüber h inaus ve rle tz ten  d ie  Russen d ie  von säm tlichen
Partnern e ingegangene V e rpflich tung e ine r G ehe im ha ltung  der 
V e rhand lungen , indem  sie ein längeres K om m unique m it dem 
H a u p tin h a lt ih re r  A n tw o rt übe r d ie  am tliche N achrich ten­
age n tu r „TASS' ve rö ffen tlich ten . D am it w aren fü r  d ie  W est­
mächte d ie  Voraussetzungen fü r  w e ite re  d irek te  V e rhand lungen 
e n tfa lle n .
W ä hrend  d ie  W estm ächte hoffen , durch den Druck de r ö ffen t­
lichen M e inung de r W e lt  d ie  S ow je tun ion zu r A u fgab e  der 
B lockade von Berlin  zu zw ingen und sie zu veranlassen, ih re  
ab lehnende H a ltung  gegenüber dem am erikanischen Plan zu r 
A to m e n e rg ie ko n tro lle  zu rev id ie ren , rechnet man sow jetischer- 
seits d a m it, neue A n hänger fü r  d ie  Forderung a u f unverzüg­
liche Zerstörung d e r A tom bom ben zu gew innen und jede 
w irk lich e  In te rven tio n  de r Vere in ten N a tio n e n  in  de r B e rline r 
Frage zu ve re ite ln .
D ie W estm ächte sind bestrebt, Bestimmungen zu e ine r in te r­
na tio n a le n  K o n tro lle  de r A tom energ ie  un te r Teilnahm e und 
M itve rp flich tu n g  de r S ow je tun ion zustande zu b ring en , w e il 
sie wissen, daß das am erikanische A tom bom benm onopo l ze it­
lich begrenzt ist. W enn auch d ie  technische Entw icklung der 
Russen heute a u f diesem G eb ie t v ie lle ic h t noch fü n f bis zehn 
Jahre im Rückstand ist, so ist doch bekannt, daß sie m it a lle r  
Energ ie bem üht s ind , den Vorsprung des W estens au fzuho len .

KEINE VERSCHÄRFUNG DER S P A N N U N G  
de r in te rna tiona len  Lage wünsche d ie  am erika ­
nische Regierung, e rk lä rte  Außenm inister M arshall 
in seiner Rede im überfü llten  Sitzungssaal der U N O - 
V o llversam m lung, jedoch auch keinen Kom prom iß 
in grundsätzlichen Fragen.
„W e nn  w ir  den Frieden haben w o lle n , dann müssen w ir  d ie 
Fragen lösen, d ie  d e r le tzte Krieg  entstehen ließ . W ir  so llten 
darum  a lle  Anstrengungen machen, um e ine schne lle  und 
gerechte Friedensregelung herbe izu führen , da m it Japan und 
Deutschland als dem okratische und fr ie d lie b e n d e  N a tionen  
bestehen können. Unser Z ie l in Ö sterre ich ist d ie  W ie d e r­
herste llung seiner po litischen und w irtschaftlichen Fre ihe it 
in n e rh a lb  de r G renzen von 1937 und Ö sterreichs so fo rtige  
A u fnahm e in d ie U N O .
In Fragen, d ie  den W e ltfrie d e n  gefährden , streben w ir  fo l­
gende Z ie le  a n : 1. Ein Palästina , fre i won Krieg und Kriegs­
ge fah r, in  dem sowohl d ie  A ra b e r als auch d ie  Juden d ie 
fr ie d lich e  Entw icklung g a ran tie ren , d ie  von der V o llve rsam m ­
lung und dem S icherheitsrat vorgesehen ist. 2. Ein e inhe it­
liches und unabhängiges Korea, zugelassen a ls M itg lie d  der

U N O , unter e ine r Verfassung und e iner Regierung, d ie  von 
den Koreanern selbst in  fre ie n  W a h le n  g e w ä h lt v /urde.
3. G riechen land  muß v o r aggressiven und ungesetzlichen Ein­
m ischungen von außen her gesichert, sein politisches Leben 
durch dem okratischen Fortschritt und Achtung v o r dem Gesetz 
in O rdn ung  gebrach t w erden. 4. Eine Regelung in Indonesien, 
d ie  ohne w e iteres B lutverg ießen nach den R ich tlin ien  des 
R enville-Abkom m ens v e re in b a rt w e rden muß. 5. Fortsetzung 
der V e rm ittlu n g  und de r V e rhand lungen  zwischen Ind ie n  und 
Pakistan über d ie  Kaschmir-Frage, um zu erre ichen , daß eine
frie d lich e  Regelung eine Frage zum Abschluß b r in g t, d ie
ernste G efah ren  in  sich b irg t. 6. D ie schnelle A nnahm e eines 
in te rn a tio n a le n  Kontro llsystem s fü r  d ie  A tom energ ie , durch 
das d ie  Entw icklung von A tom w affen in n e rh a lb  der^ na tio na len  
Rüstungsprogramm e verbo ten  und nur ih re  Entw icklung fü r  
fr ie d lich e  Zwecke e r la u b t w ird . 7. Eine Ve rm inderung  der
Rüstungen un te r angemessenen und zuverlässigen G ara n tien  
gegen G ew a lta k te , soba ld  d ie  W ied e rh e rs te llu n g  des p o li­
tischen Vertrauens dies g e s ta tte t. '
M a rsh a ll e rk lä rte  w e ite r, seine Regierung unterstütze d ie
Em pfehlungen der „k le in e n  V o llve rsa m m lu n g ' übe r gewisse 
E inschränkungen fü r  den G ebrauch des Vetorechtes im Sicher­
he itsra t Er gab w e ite r  bekannt, daß d ie  am erikanische 
D e lega tion  d ie  Schaffung e ine r U N O -S icherhe its truppe unter­
stützen w ird  Die s tänd ige W e ig e ru ng  e ine r k le inen M in d e r­
he it in n e rh a lb  de r U N O , zu r V e rw irk lichung  d e r gem einsam en 
Z ie le  be izu trag en , sei e ine A nge le genhe it von ernster Bedeu­
tung. „U n te r den M itg lie d e rn  d ieser O rg a n isa tio n  besteht 
keine Verschw örung, irgen de in e  N a tio n  o de r e ine  S taaten­
g ruppe  in d ie  M in d e rh e it zu b ringen. M ehrhe iten  b ild e n  sich 
schnell bei e ine r U nterstützung der G rundsätze d e r C harta .
Die N a tio n e n , d ie  sich s tänd ig  in de r M in d e rh e it be finden, 
w erden in  den Reihen de r M e h rh e it begrüß t, jedoch mcht 
um den Preis eines Komprom isses in  fundam enta len  P rinz ip ien . 
M arsh a ll fo rd e rte  dann d ie  D e lega tionen  a u f, d ie  neue Er­
k lä run g  d e r Menschenrechte anzunehm en. „R eg ierungen , d ie  
systematisch d ie  Rechte ih re r  eigenen V ö lke r m ißachten, w e r­
den w ahrsche in lich  d ie  Rechte andere r N a tio n e n  und and e re r 
V ö lke r auch nicht respektieren und ih re  auß enpo litischen 
Z ie le  durch Zw ang und G e w a lt zu erre ichen versuchen._ W ir  
d ü rfen  uns von unserer Bahn n ich t von jenen abb rm gen 
lassen, d ie  m it re vo lu tio n ä re n  Sch lagw orten den W ie d e r- 
au fbau  verh in de rn  ode r gewisse J llus io nen  eines kün ftigen  
W oh lstandes erwecken m öchten, ta tsäch lich  abe r H unger 
und U nordnung  b e d e u te t.'

REGIONALE O R G A N IS A T IO N E N
fo rd e rte  de r britische Außenm inister Bevin, wenn
es sich als unmöglich erweisen so llte , daß d ie
Vere in ten N a tio n e n ' au f W e ltbas is  fortbestehen
könnten.

Es ist besser, w ir  fechten je tz t unsere Schw ie rigke iten  aus, ( 
a ls daß w ir  in  einem  N a rre n p a ra d ie s  le b e n .' Der russische 
V o rschlag, a lle  Staaten so llten  ih re  Rüstungen um ein D ritte l 
beschränken, scheine ihm  einem  A n tra g  g le ichzukom m en, der 
d ie ganze W e lt  en tw a ffnen w o lle , w ährend  Rußland das 
G eheim nis übe r seine e igene m ilitä rische  Stärke w a h re . „Ich 
möchte m it a llem  N achdruck d a ra u f h inw eisen, daß nu r eine 
M acht fü r  das U nhe il ve ra n tw o rtlich  sein w ird , das m it der 
Entfesselung de r schrecklichen Furie in  einem  A tom krieg  über 
d ie  M enschheit kom men w ürde . Es is t d ie  M acht, d ie  sich
gew e ig e rt hat, an de r K o n tro lle  und de r Entw icklung de r
großen neuen K rä fte  zum Besten de r M enschheit m itzua rbe iten . 
W ir  sind d ie  O p fe r des ka lten Krieges, de r gegen uns a lle  
von M oskau g e fü h rt w ird . S tim m t es, daß a lles , was d ie 
Sow je treg ie rung  tu t, nu r Tak tik  ist? Diese M ethode steht soga r 
in  Lenins e igenen S chriften : »Die Existenz der S o w je trepub lik  
Seite an Seite m it den im peria lis tischen  Staaten is t a u f d ie  
D auer undenkbar. Die e ine o de r d ie  andere Partei muß am 
Ende triu m p h ie re n , und ehe dieses Ende kom m t, w ird  e ine 
Reihe von schrecklichen Zusamm enstößen zwischen der Sow jet­
re p u b lik  und den bourgeo isen Staaten unve rm eid lich  sein. 
Das bedeute t, daß d ie  herrschende Klasse, das P ro le ta ria t,
wenn es am Ruder b le ibe n  w i l l ,  fä h ig  sein muß, d ie  M acht
auch durch m ilitä rische  O rga n isa tio nen  zu e rha lten .«  Dieses 
Z ita t is t dem W erke  S talins entnom m en, das den T ite l trä g t. 
»Die Problem e des Leninismus.«
Kann sich W yschinski d a rübe r w undern , daß w ir  sehr v o r­
sich tig  in  de r Beurte ilung seiner E rklä rung sind , daß es d ie 
P o lit ik  Rußlands sei, d ie  in te rn a tio n a le  Zusam m enarbe it zu 
ste igern und zu stärken? A lle  russischen H and lungen  strafen 
d ie  russischen Erklä rungen Lügen. Dem Vernehmen^ nach 
betragen d ie  S tre itk rä fte  Rußlands m indestens d re i b is v ie r  
M illio n e n  M ann. V o r dem Krieg  zäh lten sie meines Wissens 
etwa eine M i l l io n . '

DEM WEST-ÖSTLICHEN GEGENSATZ 
und der W arnung vo r der drohenden G e fahr eines 
d ritten  W e ltk rieges  g a lt eine Rede W inston  Chur­
chills, d ie  dieser au f dem Jahreskongreß der Kon­
servativen Partei G roßbritann iens hielt.
„U nser augenb lick liches V e rhä ltn is  zu r S ow je tun ion is t be­
drückend. W ir  sehen uns de r töd lichen  Feindschaft und den 
s tändigen A n g riffen  de r Sow je treg ie rung  und ih re r S a te lli­
ten g e g e n ü b e r.' D ie V e re in ig ten  Staaten und G ro ß o rita n - 
nien hätten ih re  S tre itk rä fte  nicht so w e itgehend aus 
Deutschland abziehen dü rfen , ehe sich an d e r L in ie , an der 
sich d ie  Arm een de r westlichen und östlichen A lli ie r te n  t ra ­
fen , eine Beruh igung ergeben hätte . Es w ä re  auch k lü ge r 
gewesen, der britischen A rm ee den Einmarsch in  B erlin  zu 

esfatten und d ie  Panzerd iv is ionen de r A m erikan e r nach 
rag einrücken zu lassen.

„Es mag sein, daß man e ine Formel od e r einen künstlichen 
K om prom iß  finde t, was dann als Lösung ode r Erlösung be­
g rüß t w ird . A b e r d ie  grundsä tz liche G e fa h r und der 
Gegensatz w erden bestehen b le ib e n .' Die 14 M änner im 
K rem l, d ie  über 300 M illio n e n  Menschen herrschen und je tz t 
ha lb  Europa m it kom munistischen M ethoden n iede rha lten .

fürchten d ie  Freundschaft de r fre ie n  W e lt  genau so w ie  ie 
deren Feindschaft fü rch ten. M an dü rfe  n ich t in  d ie  E rw artung 
v e rfa lle n , daß bei den Beherrschern de r S ow je tun ion  e in 
G esinnungswechsel e in tre ten  w ü rde . „N u r  d ie  a m e rika ­
nischen V o rrä te  an A tom bom ben geben uns d ie  G ew äh r, c ie  
U n terjochung W esteuropas durch kom munistische Manön er 
zu ve rh in de rn . W enn d ie  S o w je treg ie ru ng  d ie  A tom energ ie  
unter in te rn a tio n a le  K o n tro lle  ges te llt und ih re  m ilitä r is c .e  
A n w endung geächtet sehen w i l l ,  dann muß sie der 
W e lt  nicht nur durch W o rte  od e r schriftliche  N o ten  das G e­
fü h l de r S icherheit geben, sondern durch Taten.
Sie m öge ih ren  G r i f f  um ih re  S a te llitens taa ten  in  Europa 
lösen. Sie möge sich in  ih r  eigenes Land zurückziehen, 
das e in Sechstel de r Landoberfläche e inn im m t. Sie möge 
d ie e lf  a lte n  H auptstädte  O steuropas durch ih ren  Abzug 
be fre ien , d ie  sie je tz t in  ih ren  K lauen h ä lt. Sie möge 
h in te r d ie  C urzon-L in ie  zurückgehen, w ie  es abgem acht w e r, 
a ls w ir  noch a ls Kam eraden Seite an Seite käm pften . S e  
m öge d ie  eine M il l io n  o de r m ehr deutsche und ja p a n isd  e 
G efangenen , d ie  sie je tz t a ls Sklaven h ä lt, f re ila s s e .. 
Sie m öge d a m it a u fh ö re n , d ie  U n terdrückung, F o lte ru rg  
und A usbeutung de r Te ile  Deutschlands und ö s te r re id s  
fo rtzu fü h re n , d ie  sie je tz t in ih ren H änden hat. D ie A u f­
hebung de r B e rline r B lockade w ü rde  le d ig lich  das E instell«n 
e ine r Erpressung bedeuten. D a fü r d a r f  es keine G egengabe 
geben. Sie m öge a u fhö ren , M a la ya  und Indonesien ins 
Unglück zu stürzen. Sie möge Korea be fre ien . Sie m öge 
den heimtückischen B ü rge rkrieg  in C h ina e ins te lle n . V< r 
a llem  ab e r m öge sie ih re  e igenen w e iten  G eb ie te  de i  
üb lichen Verkehr d e r Menschen un te re in ande r ö ffnen  ' 
N iem and w o lle  den Sowjets etwas nehmen, was ihnen ge­
hört. „W ir  ve rlan gen  von ihnen sch ließ lich  n ich t m ehr, a s 
was d ie  anderen S iegerstaaten f re iw i ll ig  ge tan haben. Ke n 
a ndere r de r früheren  A lli ie r te n  ha t versucht, sich größe e 
G ebie te  o de r Bevö lkerungste ile  e in z u v e rle ib e n .'

EINE ERWEITERUNG DER W E S TU N IO N  
durch Einschluß d e r USA und Kanadas w u rde  vo i 
den Außenm inistern M arsha ll und Bevin sow i 
dem kanadischen M in is terpräs identen M ackenz .* 
King e rö rte rt.
Die U m w and lung  de r W estun ion in  e ine  A tlan tische  Unic i 
w erde noch e in ig e  Z e it dauern , doch sei eine Teilnahrr* 
A m erikas an de r V e rte id igung  W esteuropas nach Beendigu , 
d e r am erikanischen W a h le n  durchaus w ahrsche in lich , vr - 
lau te te  in  Paris.
D ie V e re in ig ten  Staaten und Kanada haben d ie  Ernennun i 
des Chefs des Britischen Em pire-G eneralstabes, Feldmarschc 
Lord M on tgom ery , zum  Vorsitzenden des V e rte id igung sra t , 
de r W estun ion  bere its o f f iz ie l l g e b ill ig t .  Der britisch ,» 
R üstungsindustrie so llen  g rößere Lieferungen an A lu m in ii 
und Stahl im Rahmen des m ilitä rischen  H ilfsp rogram m s . 
gesagt w o rden  sein, da G ro ß b rita n n ie n  den H a up tan te il 
de r Be lie ferung W esteuropas m it W a ffen  und Flugzeugen 
trag en  haben w ird . Ein am erikanisches So fort-P rogram .  ̂
s ieht d ie  Lieferung von übe rzäh lig en  W affen  und Panze « 
nach Europa vo r. In W ash ing ton  is t man d e r Ansicht, da i 
d ie  unsichere po litische  Lage in Frankreich d ie  Durchführu 
e ine r neuen Pacht- und Le ihh ilfe  an Europa erschwere. 
Dem am erikanischen Kongreß so ll im  Januar e in m ilitä risch , s 
H ilfsp rog ram m  fü r  W esteuropa vo rg e le g t w erden. In d ie ­
sem Zusam m enhang stehen auch Ve rhand lungen  übe r er « 
25jähriges Defensiv-Bündnis zwischen USA, G ro ß b rita n n ie n , 
K anada, Frankreich und den Benelux-Sfaaten.
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BESUCH
BEI
LADY
ROBERTSON
Gattin des britischen 

Militärgouverneurs in Deutschland

A u f n a h m e :  P r iv a t

Jm Sonnenlicht d e s  schönen  S p ä th e rb s t t a g e s  führt  d e r  W e g  an  Feldern 
und W ie se n  v o rbe i ,  a u f  d e n e n  gemächlich  Vieh w e ide t .  Lustig ro te  D ächer  
leuchten üb e r  d e m  G rün  d e r  ländlichen Ebene. Da und d o r t  tauch t  ein 
Dorf auf,  bis d a n n  u nm it te lba r  vo r  d e m  Ziel aus  d e m  zu le tz t  zu p ass ie ren d e n  

D orf d ie  S t r a ß e  in d ie  A uffahrt  zu e inem  G utsh au s  m ündet .
Ein d eu tsch e r  Polizist hä lt  u nse ren  W a g e n  a n :  W ir  müssen uns bei d e r  e n g ­
lischen W a c h e  m elden ,  und o h n e  w e i te r e  Form ali tä ten  w e rd e n  wir a n  das  
W o h n h a u s  v e rw iesen ,  in d e m  d ie  Familie d e s  G e n e ra l s  Robertson  in d e r
N ä h e  von O sn ab rü c k  d ie  Ferien verbring t .
Beim Betre ten  d e s  g ro ß e n  luftigen, reich mit Blumen geschmückten  Raumes, 
um dessen  Kamin sich Sofa  und Sessel g ru p p ie re n ,  fühlt m an sofort ,  d a ß  m an 
G a s t  e ines englischen Hauses  ist.
Ich h ö re  e ine  weiche ,  so n o re  Stimme. Eine M inute  s p ä t e r  b e g e g n e  ich Lady
Robertson. Es blicken w a rm e ,  doch fo rsch en d e  A u g en  au f  mich, aus e inem
Gesicht,  d a s  von b ra u n em  weichwelligem  H a a r  um rahm t e b e n s o  fraulich w ie  
leb h a f t  wirkt und d ie  ha rm onische  E rgänzung  zu d e r  d em  freundlichen  Tag 
en tsp rech en d  bunt  g e k le id e ten  G e s ta l t  ist.
Es scheint a lles  in d e r  U m g eb u n g  d iese r  Frau e infach und se lbstvers tändlich  
zu sein. W ir  tr inken im Kreis d e r  Familie Tee, a n  d em  e in ige  F er iengäste  
und d ie  Erzieherin d e r  jüngsten  Tochter, Fiona, von Lady Robertson  te i l­
nehm en.
Fiona, d ie  n eun jäh r ige ,  ist e ine  energ ische  kleine Person, d ie  in Berlin d ie  
englische Schule besucht.  A b e r  sie l iebt auch ihre deu tschen  S p ie lk a m e ­
rad innen ,  d e re n  W ünsche  und Rechte sie laut  im Kreis englischer Freunde  
vertritt.  Ihre ä l te s te  Schwester,  Christine, im Alter von 21 Ja h ren ,  konn te  d ie  
Ferien nicht feilen, weil sie in Berlin in d e r  Legal-Division beschäft ig t  ist. 
D afür  nimmt d e r  17 jähr ige  Ronald,  Schüler e in e r  englischen public-school, an  
d e r  Ferienzeit  d e r  Familie teil.
Lady Edith R obertson ist in Schottland  g e b o re n .  Schon 1920, se lbst  noch 
Schülerin, trifft sie mit dem  jungen H a u p tm a n n  d e r  Royal Engineers Brian 
Hubert  Robertson  in d e r  Königlichen M il i tä rak a d em ie  Sandhurs t  zusam m en.  
Sie he ira ten  1926 und leben  zunächst  in Buckinghamshire. Es fo lg en  zwei 
J a h re  Genf ,  w o  d e r  heu tige  G e n e ra l  im Rang e ines M ajo rs  als  Mitglied d e r  
bri tischen Militärmission a n  d e r  E n tw affnungskonferenz  teilnimmt. Danach 
v e r lä ß t  e r  d ie  A rm ee  und g e h t  als  G esch äf tsm an n  im A uf trag  d e r  Firma 
D unlop nach Südafr ika .
D urban  ist d e r  neue  W o h n o r t ,  in d e m  die  Familie glückliche J a h re  verbringt .  
Der Krieg ruft jedoch Sir Brian R obertson in d ie  Heim at zurück. 1940 tritt e r  w ie d e r  
in d ie  A rm ee  ein, wird kurz d a n a c h  von G e n e ra l  C unningham  zum Chef d e s  
V erw a ltungsd iens tes  d e r  8. A rm ee  in N o rd a f r ik a  e rnannt .  Seine Frau b leib t 
mit d e n  Kindern bis zum  Ende d e s  Krieges in D urban  zurück.

:

Ich b e tra ch te  d e n  ausdrucksvollen  Mund, d e r  sicherlich viel zu e rzäh len  weiß. 
„Ich l ieb te  S üda fr ika" ,  s a g te  Lady Robertson. „M an lebt an g en e h m  und leicht 
als Frau in d iesem  Land." „ G o o d  p e o p le  und h o n o ra b le  m en" nennt sie d ie  
Zulus. „ J e d e r  M ensch",  m eint sie, „verhä lt  sich so, w ie  m an ihm e n tg e g e n ­
kommt. l ind  d e n  Zulus ist d ie  natürliche W ü r d e  des  G e n t le m an  zu e igen. 
In fo lgedessen  h a b e n  sie sich immer ge rn  und gut  in d ie  englischen H ausha l te  
e ingefüg t ."
Sie schildert  d e n  W echse l  vo n  d o r t  nach Berlin, vor  a llem  d en  so g ro ß e n  
Einschnitt, aus  d e r  S p h ä re  e ines p r iva ten  Lebens in d ie  Ära  offizieller Ver­
pflichtungen überzuw echse ln .  „Ich bin in Berlin sehr  beschäft ig t" ,  e rk lä r t  sie 
mir, „schon durch d ie  A u fg a b e n  m eines M annes ,  d ie  s tänd ig  Besuche und 
G ä s t e  zu uns führen. W e n n  ich mit ihm Fam ilienfragen  besp rechen  will, ist 
d e r  e in z ig e  Platz , w o  wir d a z u  Ruhe finden, d a s  Flugzeug. A b e r  mich 
beschäf t ig t  auch seh r  d ie  Patenschaft ,  d ie  ich ü b e r  d a s  S p a n d a u e r  W a l d ­
k ra n k en h a u s  mit 1500 Betten ü b e rn o m m en  h a b e .  Die Kinder des  Kranken­
hauses  konnten  W e ih n ac h ten  reichlich beschenkt  w e rd en ,  nachdem  ich einen 
Brief in d e r  »Times« veröffentlichte  und um S p e n d e n  für d iese  kleinen 
Pa tien ten  ba t.  Es liefen so v iele  G a b e n  d a r a u f  ein, d a ß  wir m eh re re  Kinder­
k ra n k en h ä u se r  weihnachtlich v e rso rg en  konnten .  G esch en k e  d ieser  Art laufen 
noch immer w e i te r  ein."
Als a l te  Pfadfinderin  führt  Lady Robertson  d ie  englische Pfad f in d erg ru p p e  in 
Berlin. Sie hofft sp ä te r  ü b e r  d iese  O rg a n is a t io n  auch g u te  Kontakte  zu 
deu tschen  Kreisen herzuste llen .  „Ich fühle  mich l a n g e  mit d iese r  B ewegung 
v e rb u n d en ,  aus  menschlichen w ie  auch aus  sportl ichen G rü n d e n ."  Auf meine 
Frage ,  w elchen  Sport  sie b e v o rzu g t ,  nennt  sie mir Tennis,  Segeln  und Golf,  
w a s  mir w ied eru m  seh r  charakteris tisch  für d iese  Frau zu sein scheint. Denn 
alles, w as  Lady R obertson um gibt ,  spricht von b es te r  englischer Tradition. 
Doch, w a s  m ag  es sein, w a s  h inter  d e r  zu rü ck h a lten d en  Art v ib r ie r t?  Es fäll t  
d a s  W o r t  Musik. Ihre Stimme e rh ä l t  noch e inen  t ie feren  Klang. Sie spricht 
von  d e n  g ro ß e n  d eu tschen  Musikern,  von  d e n e n  sie Bach, Brahms und 
Schubert  am  meisten schätzt.  Beider le tz te rer  Lieder singt sie b e so n d e rs  gern .  
Und m äd c h en h a f t  s to lz  e rzä h l t  sie, d a ß  G iesek ing  G a s t  ihres Hauses war .
„Es g ib t  e ine  so  g u te  und schöne  Seite  in Ihrem Volk",  sa g t  sie zu mir, „es 
g ib t  W e r t e  bei Ihnen, um d ie  wir sie  immer b e n e id e t  h ab en .  Hitler ha t  d ie  
häß liche  b ö se  Seite  nach o b e n  g ekehr t .  Ich bin froh  ü b e r  d en  Eindruck, d a ß  
sich allmählich w ie d e r  d ie  b e sse re  Seite  v o rd rän g t ,  nämlich mit jenen, d ie  sich 
h eu te  d a ru m  bem ü h en ,  Ihr Land w ie d e r  in O rd n u n g  zu bringen. M eine  liebste 
Lektüre sind historische und polit ische Bücher. Ich h a b e  mich viel mit Ihren 
Prob lem en  und Fragen  b e faß t .  Und ich meine,  d a ß  Ihr Volk keinen Anlaß  
zum V e rza g e n  hat.  Respektvoll sehen  wir a lle  a u f  Berlin. Der Geist ,  d e r  von 
d ie se r  S ta d t  a u sg eh t ,  d a r f  Ihre Hoffnung a u f  e ine  b e sse re  Zukunft sein."  A- L
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Christuskopf. „Ungarnkreuz" in St. Severin 
in Köln, Lindenholz, Anfang des 14. Jahr­
hunderts. Aufnahm e: M arburger Foto
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Der Fanatismus und auch seine häufigste Folge­
erscheinung, der politische M ord, beide sind a lt w ie 
die W elt. Der blinde Eifer des Fanatikers hat schon 
in biblischen Tagen Unheil angerichtet und 
Schrecken verbreitet. Seitdem glüht das Kainsmal 
der Bruderm örder w ie ein b lu tiger Stern am Him­
mel. Es leuchtet über den antiken Stadtstaaten 
und w irft sein dunkles Licht über die U rw älder 
Asiens, die V/üsten Arabiens, die Prärien Amerikas 
und die G efilde Europas. W ie  ein böser Komet 
begle itet dieses heillose Zeichen das W erden und 
Vergehen der Menschengeschlechter von den ä lte ­
sten Zeiten bis in unsere G egenwart. Fanatischer 
Vernichtungswille richtet sich gegen den Geist, der 
die W e lt ins Humane verwandeln möchte, gegen 
die Sucher vorurte ilsloser W ahrheit, gegen alles, 
was der G ewalt abhold ist und nach menschlicher 
Gesittung und Ruhe und Ordnung strebt. W ir

wissen nicht, wer der erste war, der die Hand 
zum Totschlag eines solchen Menschen erhob; sein 
Name wurde nicht überlie fert und seine verruchte 
Tat fie t der Vergessenheit anheim. Selbst den 
G öttern aus der Frühzeit der Völker w ar dieser 
Fanatismus nichts Fremdes. Auch unter ihnen 
— so künden die Sagen — gab es solche, die 
davon besessen waren und blind gegen die g ro ­
ßen Prinzipien geistiger und sittlicher Ordnung 
wüteten. Denn immer geht es in diesem Kampfe 
um O rdnungsprinzip ien; der Haß der Fanatiker 
t r if f t  jene Geister, d ie diese Prinzipien durch 
W o rt und Tat vertreten und ihr ganzes Leben 
hindurch nach ihrer Verw irklichung streben. 
Sokrates erfuhr diesen Haß, und seit seinem Tode 
liegt ein Schatten über der antiken W e lt, und der 
Fluch blieb wirksam bis in unsere Tage. Noch 
sind die Schüsse, denen Bernadotte, der Verm itt­
ler der UN im Palästinakonflikt, zum O p fe r fiel, 
kaum verha llt; noch ist der Hügel frisch, unter 
welchem die sterblichen Überreste des Mannes 
ruhen, der durch seine Tätigke it im Roten Kreuz 
zur Linderung der N o t in vielen durch Kriegs­
handlungen und andere Katastrophen verwüste­
ten Ländern beigetragen hat, und schon fürchtet 
man, wenn man eine Zeitung aufschlägt, w ieder 
auf eine ähnliche Nachricht zu stoßen; denn es 
ist wohl in der heutigen Zeit niemand verhaßter 
als die paar Männer, die furchtlos und uneigen­
nützig fü r den Frieden wirken.

Dabei ist d ie Erinnerung an das vie lle icht tra ­
gischste O p fe r des religiösen und politischen Fana­
tismus, das die Neuzeit kennt, noch nicht verb laß t: 
an Mahatma Gandhi, den Mann, der sein ganzes 
Leben hindurch fü r die G ew a ltlos igke it e ingetre­
ten ist und zuletzt einem G ew altakt erlag. Es

kommt gar nicht darau f an, ob ein solcher Mensch 
Fehler begangen hat; keiner ist fre i von Irr- 
tümern und unterliegt verhängnisvollen Trug­
schlüssen; aber nur der Fanatiker gönnt weder 
sich noch anderen Zeit, diese Fehler zu ko rrig ie ­
ren; in blindem Haß g re ift er zur W affe , und je 
ed ler und humaner das Herz, das von seiner 
Kugel durchbohrt w ird , um so verheerender die 
Folgen fü r ganze Völkerschaften und fü r die ge­
samte Menschheit.

Eine gewisse A rt von Menschen findet nicht nur 
ihre tiefste Befriedigung darin , „das Strahlende 
zu schwärzen und das Erhabene in den Staub zu 
ziehen", sondern w ill den M ord, die Vernichtung 
des Gegners, seine physische Ausrottung. Und 
wenn man die Krankheitsgeschichte dieser Vernich­
tungsmanie schreiben w o llte , müßte man schon 
rettungslos in V orurte ile  verstrickt sein, wenn man 
nicht alsbald den blindwütigen Nationalismus als 
eine der stärksten W urzeln dieses pathologischen 
Verhaltens erkennen würde. W ir  wissen, daß dieses 
Übel über die ganze W e lt verbre ite t ist und die 
schlimmsten Fanatiker erzeugt, hier bei uns und 
in anderen Ländern, daß es epidem iehaft au f­
zutreten pflegt und zu den abscheulichsten Aus­
schreitungen führt, einzelne und ganze Massen 
erg re ift, a lle  Gebote der Menschlichkeit und Sitt­
lichkeit umstößt und meistens m it einem Blutbad 
endet.

Es gehört zur Tragödie der Menschheit, daß sie 
diesen Fanatismus anscheinend nicht überwinden 
kann. Immer w ieder flackert er, bald hier, bald 
dort, auf. Aber die Sache, fü r welche diese 
M änner mit ihrem Leben einstanden, ist tro tz  
a lle r Fanatiker der W e lt nicht verloren. Jeder 
große Gedanke, jede W ahrheit braucht ihre 
M ärtyrer. Die Kugeln, die gegen den Geist, 
gegen die Freiheit, gegen die Versöhnlichkeit ge­
richtet sind, können zwar den Menschen aus­
löschen, der diese großen Postulate vertritt, aber 
der Sache selbst vermögen sie nichts anzuhaben. 
Sie ist unsterblich. Aber ihre Früchte fa llen uns 
nicht in den Schoß. W er die Beschaffenheit der 
menschlichen N atu r kennt und sich keinen Illusionen 
über die brutalen Daseinsgesetze Fiingibt, w ird immer 
bereit sein müssen, fü r den Frieden zu kämpfen 
und sein Leben gegen allen Fanatismus für eine 
humane W e lt einzusetzen. H e r b e r t  R o c h



Von e in fa ch e r H e rku n ft, L a n da rbe ite r, 
Postm eister, Rechtsanwalt und M itg lie d  
d e r Leg is la tu r in I llin o is ,  setzte sich 
A b r a h a m  L i n c o l n  fü r  e ine  s tarke 
Bundesreg ie rung  N o rd a m e rik a s  und 
fü r  d ie  A u fh e b u n g  d e r S klavere i in 
den Südstaaten e in . Seine W a h l zum  
Präsidenten ve ra n la ß te  den Süden zum 
A b fa l l.  Daß d ie  E in ig ung  nu r durch 
e inen B rude rkrieg  zu e rzw ingen  w a r, 
le g te  sich w ie  e in  schw erer Schatten 
a u f sein Leben und W irk e n . 1864 zum 
P räsidenten w ie d e rg e w ä h lt, w u rde  er 
kurz nach seinem fe ie r lich e n  E inzug 
in Richm ond w ä h re n d  e in e r Festvor­
s te llu n g  in d e r O p e r von  einem  fa n a - 
tis ie rte n  S ü dstaa tle r durch R evo lver­
schüsse ge tö te t. Ein g an ze r K o n tinen t 
tra u e rte  um seinen Besten, d e r das 
Beste g e w o llt  und v ie l G utes erre ich te .

Sein ganzes p o lit isch  sehr bewegtes 
Leben la n g  w a r der französische Phi­
losoph , P a rte ifü h re r und A b ge o rd n e te  
d e r D e pu tie rte nkam m er J e a n  J a u r e s  
e in  K ä m p fe r fü r  d ie  Rechte de r U n te r­
drückten , e in P red iger gegen V ö lk e r­
ve rhe tzung . N ie  w a r seine le id e n ­
schaftliche Beredsam keit g rö ß e r a ls an 
jenem  A bend des 29. Ju li 1914, da er 
zum  le tz tenm a l v e rz w e ife lt  versuchte, 
das V e rhä ngn is  des K rieges zwischen 
Frankre ich  und Deutsch land abzu w en­
den . Zw e i Tage spä te r peitschten 
zw e i Schüsse, a b g e fe u e rt von e inem  
ju ngen  C h auv in is ten , durch das o ffene 
Fenster des Restaurants C ro issan t in 
Paris und tra fe n  Jaures m itten  ins 
Herz. Er fie l a ls erstes O p fe r eines 
K rieges, aus dem  d ie  W e lt  bis heute 
noch n ich t zurück in den Frieden fand .

U rsp rü n g lich  In g e n ie u r, dann a ls N ach­
fo lg e r  seines Vaters Präsident de r AEG, 
in  den Jahren nach dem ersten W e lt ­
k rie g  Reichsm inister fü r  den W ie d e r­
a u fb a u  und R e ichsaußenm iniste r, sah 
W a l t h e r  R a t h e n a u  den W eg zur 
G esundung  Deutsch lands in d e r w ir t ­
schaftlichen und po litische n  Zusam m en­
a rb e it  von gan z Europa. Der Rück­
vers iche run gsvertrag  m it R ußland, de r 
überraschend im F rü h ja h r 1922 in Ra­
p a llo  abgeschlossen w u rde , w a r sein 
W e rk . In den M org enstunden  des 
22. Ju li 1922, a u f der Fahrt zu se iner 
A m tss te lle , streckten ihn in d e r K ö n igs­
a lle e  in B e rlin -G ru n e w a ld  d ie  Schüsse 
z w e ie r n a tio n a lis tis ch e r F an a tike r n ie ­
der. M it  diesen Schüssen begann das 
neue U n g lück  Deutschlands, das Europa 
in e inen zw e iten  W e ltk r ie g  stürzte.

D ozeift fü r  K u ltu rp h ilo s o p h ie  an der 
Technischen Hochschule H a nnove r, K r i­
t ike r, P ub liz is t und w irkungssta rke r 
W a n d e rre d n e r, setzte sich T h e o d o r  
L e s s i n g  une rm üd lich  fü r  d ie  Rechte 
d e r Ä rm sten , d ie  G le ichbe rech tigun g  
d e r Frauen und d ie  V e rs tänd igung  
unter den V ö lke rn  ein. Auch d ie  Pro­
teste und W id e rs tä n d e  seiner studen­
tischen H ö re r, als er sachlich und 
e in d r in g lic h  gegen d ie  K a n d id a tu r 
H inden bu rgs  zum Reichspräsidenten zu 
Felde zog , konnten ihn  in diesem 
Z ie l n ich t be irre n . A ls das D ritte  Reich 
ausbrach , g in g  er in  d ie  E m ig ra tio n  
nach Prag. Am  31. August 1933 w u rde  
e r in  M a rie n b a d  von e inem  N a tio n a l­
soz ia lis ten , Beau ftrag ten  d e r G estapo , 
erschossen. Er w a r ih r  erstes O p fe r 
au ß e rh a lb  d e r deutschen Reichsgrenzen.

Durch g ew a ltlo sen  W id e rs ta n d  d ie  F re ih e it fü r  Ind ie n  zu 
e rr in g e n , w a r  das Lebensziel und Lebenswerk des „M a - 
h a tm a ", des „M an nes m it de r g roß en  Seele", M o  h a  n d a  
K a r a n d s c h a n d  G a n d h i .  Fün fzehnm al p ro tes tie rte  
er gegen G e w a ltm aß n ahm en  durch Fasten, m ehrm als g in g  
e r ins G e fän gn is . D ie E rfü llu n g  seines Lebensziels, e in 
fre ies , sich selbst ve rw a lte ndes In d ie n , e r le b te  e r n icht 
m ehr. Am  30. Janu a r 1948 feue rte  in m itte n  e ine r M e n ­
schenm enge, d ie  ihn ju b e ln d  u m rin g te , e in  ju n g e r a u f­
gehe tz te r H indu  d re i tö d lich e  Schüsse a u f ihn ab . Der 
G e w a ltlo se  s ta rb  —  w elche T ra g ik  —  den Tod durch G e w a lt.

A u fn a h m e n : J llus  (4), Transocean, G . N . S.

Der le tz te  — w irk lic h  de r le tz te? — in  d e r Reihe de r 
M än n e r, d ie  nach u n b e g re if lic h e r Bestim m ung den Tod 
durch d ie  Kugel fü r  V e rs tänd igung  und Frieden starben, 
w a r  G r a f  F o l k e  B e r n a d o t t e ,  W a ffe n s tills ta n d s ­
u n te rh ä n d le r d e r V e re in ten  N a tio n e n  in P a lästina . W erden  
d ie  Kuge ln , d ie  ihn  am  17. Septem ber 1948 im K a lam on- 
V ie rte l von Jerusalem  tö d lich  tra fe n , d ie  V ö lke r,_ d ie  sich 
noch im m er an diesem  B rennpunkt po litische n  W id e rs tre its  
m it den W a ffe n  gegenüberstehen, zu r Besinnnung b ring en?
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BLUM
E i n  g u t e r  F r a n z o s e  u n d  e i n  

e b e n s o  g u t e r  i n t e r n a t i o n a l e r  

S o z i a l i s t

an h ört o ft, im  p o s itiv en  w ie  im  n e g a tiv e n  Sinne, 

d ie  J e s ts te ilu n g  ■. d a s  is t typ isd h  deu tsd h l

W a s  is t nun a b e r  w irklidh  typ isd h  d eu tsch ?  W ir  ver-  

sudbten  e in m al d a h in te r  z u  ko m m en  u n d  b a ten  d e sh a lb  

e in ige  A u s lä n d er, uns m it dem  kritisch en  Blidk desjen ig en , 

d e r  A b s ta n d  h a t, d ie  E igen sch aften  u n d  E igen arten  zu  

nenn en , d ie  s ie  fü r  typ isdh  deutsdlo h a lten . U n s  in te r ­

ess ie rten  b e so n d ers  d ie  n eg a tiv en , den n  w ir  h a tten  den  

H in te rg e d a n k e n , vo n  d em  g e s a g te n  v ie lleidh t z u  lernen  

u n d  d a ß  es a u ß erd em  e tw a s  d a z u tu n  k ö n n te , zw isch en  

u n serer U m w e l t  u n d  un s bessere  K o n ta k te  w ie d e r h e rz u ­

s te llen .

D ie  G e leg en h eit, ü b er  sidh d ie  W a h rh e i t z u  erfah ren , 

is t höchst se lten  —  w ie  je d e r  A ten sdb  aus e igen er  Er­

fa h ru n g  w e iß . W e r  sie  e in em  sa g t, d e r  tu t e inem  d a m it  

einen  G efa llen .

W ir  w a n d te n  uns m it un seren  T ragen  an  A iensdh en , von  

den en  w ir  an n ah m en , d a ß  sie  d en  D eu tsch en  g eg en ü b er  

nicht fe in d lich , so n d ern  w o h lw o llen d  o b je k tiv  e in g este llt  

sin d . D esh a lb  b itte n  w ir  un sere  L eser , d ie  A n tw o r ten  

als ech te u n d  ehrliche T re u n d sc h a ftsb ew e ise  a n zu seh en , 

se lb s t dan n , w en n  es d a b e i auch e tw a s  b itte re  P illen  

z u  schlucken g ib t.

L^on Blum schließt d ie  Reihe d e r  sozialistischen Sen ioren  Frankreichs, d ie  mit Eduard  Vaillant und 
Jules G u e s d e  beg inn t ,  mit Paul L afa rge  und A le x an d e r  Bracke ihre Fortse tzung  fan d  und in 
M arcel  S e m b a t  und J e a n  J a u re s  e n d e te .  Der h eu te  76jährige ,  noch imm er unermüdlich w irk en d e  
Politiker Leon Blum ist nach Herkunft  und Bildung am  eh es te n  d e m  deu tschen  Ferd inand  Lassalle 
ve rg le ichbar ,  nur d a ß  d iesen  e b e n  ein früher  Tod von  d e r  polit ischen Bühne rief, w ä h re n d  Leon 
Blum nach a llen  W ech se lfä l len  e ines reichen polit ischen Lebens h e u te  noch als  a b g e k lä r t e r  Be­
ra te r  se iner  Partei  w e i te r  wirkt.

L<§on Blum, 1872 in Paris als  Sohn e ines w o h lh a b e n d e n  K aufm anns g e b o re n ,  schien ursprünglich 
e b en s o w en ig  w ie  d e r  Breslauer Lassalle,  d e r  aus  d em  gleichen Milieu e ine r  b e g ü te r te n  Kauf­
m annsfam ilie  e m p o rs t ieg ,  zum  Volkstribun bestimmt.  Philosophische und l i terarische Interessen, 
T h ea te r  und Kunst n a h m en  d e n  jungen  Rechtsanwalt  in Beschlag, und erst  a ls  D re iß ig jäh r ige r  
schließt e r  sich d e r  sozialistischen B ew egung an ,  d e re n  Führung er  w e n ig e  J a h r e  n ach -Jau re s  Tod 
übernim m t. Nicht e ig e n e  N o t  o d e r  K lassenbew ußtsein  führt  ihn in d ie se  Reihen, so n d e rn  
wissenschaftl iche Erkenntnis und ein  t ie fes  S t re b en  nach so z ia le r  G e rech t ig k e i t  läß t  ihn in d ie  
A rb e i te rp a r te i  übe rs iede ln ,  wie d a s  in Deutschland e tw a  bei W ilhe lm  Liebknecht und G e o r g  
von  Vollmar, bei W o l f g a n g  Heine und A lber t  Südekum  d e r  Fall ist. A b e r  noch w ä h re n d  er  in 
d e r  polit ischen A re n a  e ine  schneid ige  Klinge führt  und als Leitartik ler d e r  „H u m an ite  fast  
täglich zu a llen  polit ischen Fragen  mit scharfe r  Feder  und z w in g e n d e r  Logik Stellung nimmt, 
kehrt  e r  doch immer w ie d e r  zu se inen  schönge is tigen  und künstlerischen N e ig u n g e n  zurück. 
Er übe rra sch t  a ls  e b e n s o  g ründl icher  Kenner d e r  d eu tschen  und englischen Literatur w ie  d e r  
f ranzösischen ,  um unvermitte lt  au s  d e m  ästhet ischen Sa lon  a u f  d e n  polit ischen K am p fb o d en  
ü b e rzu g e h en .  In d e r  französischen  Kam mer g e h ö r t  e r  ba ld  zu d e n  a u sg eze ich n e ts ten  Rhetorikern, 
d e r  nicht nur durch k lare  Darstel lung d e r  g ro ß e n  polit ischen Problem e ,  so n d e rn  auch durch die  
fein z ise l ier ten  Form ulie rungen  d ie  Z u h ö re r  in se inen Bann schlägt.

Die polit ische „K arr ie re"  führt  Leon Blum zu d e n  höchsten  und einflußreichsten Positionen 
seines V a te r landes .  Sie beg inn t  mit d em  A b g e o r d n e te n m a n d a t  für d ie  Kam mer und d e m  S ta a t s ­
se k re ta r ia t  im K abinett  S em bat .  Schon in d e r  Regierung Herrio t  Mitte  d e r  z w a n z ig e r  J a h r e  
b ek le id e t  e r  e ine  e influßreiche Stellung und se tz t  sich für d ie  Aussöhnung  mit Deutschland t ap fe r  
ein. W ä h r e n d  Hitler bei uns se ine  K riegsvorbere i tungen  trifft, tritt e r  1936 a n  d ie  Spitze  d e r  
Volksfront-Regierung und g lau b t  se inem  Lande am  b es ten  zu d ienen ,  w e n n  e r  t ro tz  a l le r  P ro v o ­
ka tionen  d e r  N a z i r e g ie ru n g  d e n  g e w a l t s a m e n  Z usam m en sto ß  mit Deutschland ve rhü te t.  Hitler 
bricht t ro tz d e m  in Frankreich ein, Blum m uß 1940 nach London fliehen. N ach  d em  W affenst il l ­
s tand  ins u n b e se tz te  Frankreich zu rückgekehrt ,  in te rn ier te  ihn d ie  n az ih ö r ig e  Vichy-Regierung, 
und so  g e r ä t  e r  schließlich in d ie  H ä n d e  d e r  deu tschen  G e s ta p o sc h e rg e n ,  d ie  ihn mit Reynaud, 
J o h o u x  und zah lre ichen  a n d e r e n  polit ischen Führern Frankreichs in d eu tsche  K onzen tra t ions lager ,  
nach Sach sen h au sen  und Buchenwald, sch leppen .  Und se lbst  d o r t  noch e rh e b t  Blum se ine  Stimme 
für d ie  V e rs tänd igung  d e r  Völker und legt in e inem  g eh e im en  P ro n u n z iam en to  sein Bekenntnis 
g e g e n  G e w a l t  a b .  Von d e n  Deutschen bis nach Südtirol versch leppt,  w ird e r  e rst  1945 von  den  
all i ierten  T ruppen  be fre i t  und b e g ib t  sich, ein fas t  73 jähriger  M ann ,  so fo r t  nach Paris, um an  
d e r  W ie d e rh e rs te l lu n g  se ines schwer g esch la g en e n  Landes zu helfen. Er m uß als  Z eu g e  im P rozeß  
g e g e n  Marschall  Petain  a u f t re ten ,  g e h t  b a ld  d a r a u f  a ls  S o n d e rb o tsc h a f te r  nach W a s h in g to n ,  um 
in e rfo lg re ichen  V e rh an d lu n g en  d ie  f inanzie llen  G e fa h re n  Frankreichs ü b e rw in d en  zu helfen ,  und 
wird in schwersten  S tunden  1946 noch e inmal a ls  M in is te rpräs iden t ,  w en n  auch nur für  kurze  
M o n a te ,  berufen .  Doch sein Arm ist nicht m ehr  s ta rk  g en u g ,  e n ts ch e id en d en  Einfluß a u f  se ine  
Landsleute  a u szu ü b en .  A b e r  w ie  e r  sich nicht g escheu t  ha t,  d em  unversöhnlichen Po incare  in 
d e r  Zeit d e r  R uhrbese tzung  scharf  e n tg e g e n z u t re te n ,  so  ist e r  auch 1945 in d e r  Zeit d e s  Hasses 
und d e r  V e rge l tungsw ut  w ie d e r  d e r  e rs te ,  d e r  se ine  Stimme für d e n  Ausgle ich mit Deutschland 
e rheb t .  Mutig und k o n se q u e n t  v e rfo lg t  e r  se ine  Bahn, a n g e fe in d e t  von  d e r  „Rechten , g e g e n  
d ie  e r  immer sein scharfes  Schwert ge führt ,  a b e r  u m g eb e n  von d e r  Liebe se iner  A n h ä n g e r ,  hoch­
g e ac h te t  von d e r  ge is tigen  Elite se ines Landes. P a u l  L ö b e

Herr 8» Ilm an n , .. . . .
__________________________e h e m a l ig e r  deu tscher

R e ic h s ta g sab g e o rd n e te r  und Innenminister,  lebt 
seit  15 J a h re n  in A m erika  und ist am er ikan ischer  
S t a a t s a n g e h ö r ig e r  g e w o rd e n .  Er ha t  a b e r  se ine  
Liebe für Deutschland b e w a h r t  und v e rfo lg t  a lle  
G eschehnisse  mit g ro ß e m  Interesse. Als typisch 
deutsch  sieht e r  a n :

1. . . . d a ß  d ie  deutschen Redner so  schreien.

2. . . .  d a ß  d ie  jungen Leute in Deutschland  
den Intellekt so  stark überschätzen.

3. . . .  d aß  trotz der u m w älzen d en  Wirkung  
des Krieges noch immer d ie  Titelsucht grassiert.

4. . . .  d aß  der Deutsche, w enn  er politisch zu  
d enken  od er  zu handeln versucht, sich immer 
an ein Parteiprogramm klammert und dies zu 
seinem G laubensbekenntn is  erhebt.

Mr. Bell E ngländer,  w a r  dre i  J a h r e  in 
Berlin, zuers t  als  T hea te r-O ff iz ie r  und sp ä te r ,  seit 
N o v e m b e r  1946, als  C hef  d e r  Inform ation  Services 
Branch. In d iese r  Eigenschaft  und a u ß e r d e m  aus  
g a n z  p r iva tem  Interesse  ist e r  mit v ielen  Deutschen 
d e r  ve rsch ied en a r t ig s ten  Berufe in Kontakt  ge -  
köm m en.  Se iner Ansicht nach ist typisch deu tsch :

1. . . . d a ß  d ie  Deutschen untereinander so  
w en ig  nett, ja so g ar  oft b ö se  sind. Ein kleines  
verhältn ism äßig  harm loses Beispiel dafür: Die  
deutsche Köchin in e inem  englischen Haus 
kochte immer, w en n  Deutsche zu Besuch 
kam en, schlecht und lieblos.
Schw erw iegen der  ist der Fall, d a ß  Deutsche, 
die z. B. in irgendw elchen Ämtern ein bißchen  
Autorität b ekom m en, sie so oft g e g e n  ihre 
Landsm änner mißbrauchen.

2. . . .  d aß  die Deutschen zu oft g e g e  n etw as  
sind. Vor allem politisch und o h n e  d aß  sie  
e tw as d a f ü r  zu setzen  haben.

3. . . .  d aß  im Theater auch bei schlechten A uf­
führungen lebhaft applaudiert wird.

Dr. Hsiao Chinese,  H e ra u s g e b e r  d e r  „ W e l t ­
kugel"  in Berlin, e ine r  „Zeitschrift für V ö lke rve r­
s tä n d ig u n g  und d en  W e l t f r ie d en " ,  d e re n  U n te r ­
titel zugleich  Dr. Hsiao 's  persönliches Bestreben 
charak ter is ier t .  Er hä lt  für typisch deutsch:

1. . . . d a ß  d ie  Deutschen so  hundertprozentig  
sind. Der Deutsche ist zu gefühlsm äßig  ein-
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K r i t i k  a u s  G e s p r ä c h e n  m i t  A u s l ä n d e r n

gestellt, zu w en ig  diplomatisch. Entweder a lles  
o d er  gar  nichts. Schon w ied er  hört man: lieber  
ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken oh n e  
EncJe —  und wir h aben  die letzten Schrecken  
noch kaum überstanden. Man kann 99 Prozent  
gut sein, ab er  nur e in e  u n a n g en eh m e  A us­
e inand ersetzu n g  haben , schon schlagen die  
meisten Deutschen kom prom ißlos mit der Faust 
auf den Tisch, o h n e  d ie  99 v o r a n g e g a n g e n e n  
Möglichkeiten zum vernünftigen Ausgleich  
wahrzunehm en.
2. . . .  daß  der Deutsche zuerst den Fehler beim  
anderen  sucht, nicht bei sich, o bw oh l auch von  
der anderen  Seite v ie le  Fehler g e m a c h t  w erden.

3. . , .  d a ß  d ie  Deutschen oft den Anschein der 
Gefährlichkeit erwecken.

außergewöhnliche Vergleichsmöglichkeit.  Ihre 
Stärke ist, Politik mit einem sehr weiblichen und 
geschulten psychologischen Verständnis zu erfassen  
und zu interpretieren. Mdme. Auclair bezeichnet  
als typisch deutsch:

1. . . .  daß  im G e g e n s a tz  zu einem  bew u n dern s­
werten Opfermut und Fertigwerden bei den  
praktischen Schwierigkeiten d es  Lebens e ine  
erschreckende U nbeholfenheit  und ein m an­
g e ln d er  Wirklichkeitssinn in politischer Hin­
sicht besteht.

2. . . . d a ß  in der deutschen Presse der überall 
auffallend klugen und verständnisvollen  Kunst­
kritik auf jedem G eb ie t  e in e  intolerante, ver­
zerrte Polemik im Politischen gegenübersteht.

Elizabeth Holt Amerikanerin, ist
der amerikanischen Militärverwaltung, Berlin, tätig. 
Sie hat alte Beziehungen zu Deutschland, da sie 
hier studierte, und freute sich, als leidenschaftliche 
Verfechterin der menschlichen Gerechtigkeit, d iese  
Beziehungen wieder aufzufrischen. Nach ihrer Mei­
nung ist typisch deutsch:

1. . . . d a ß  w en ig  Deutsche C om m on sen se  
haben. Das heißt, ihnen fehlt das praktische 
Einfühlungsvermögen in ihre nächste und w e i ­
tere U m geb un g  sow ie  ein umsichtiges, un­
beschwertes V orausp lanen  zu ihrem e ig en e n  
und dem W o h l  aller —  w a s  a lles  zusam m en  
der A m erikaner mit gesu n d em  M enschenver­
stand bezeichnet.

2. . . .  daß  die Deutschen w en ig  W ert  auf ein  
selbstverständliches persönliches V erantw or­
tungsbewußtsein  legen.

3. . . . d a ß  sie in G esellschaft  unhöflich sind.

Herr Monsen Presse-Attache der N or­
wegischen Militär-Mission, Berlin, lebt seit April 
1948 hier. Ihm und seiner Frau und Mitarbeiterin 
fiel als typisch deutsch auf:

1. . . .  d aß  der Deutsche zu gründlich und syste­
matisch ist und d iese  an sich positiven Eigen­
schaften übertreibt und dadurch an Charme  
verliert.

2. . . .  daß  der Deutsche B efeh lsem pfänger ist 
und eher  auf V erbote  hört als d aß  er aus  
e ig e n e r  Erkenntnis der Richtigkeit e iner Sache  
etw as tut od er  unterläßt.

Maria Bolina Russin, lebt seit einigen  
Jahren als Privatperson in Deutschland. Ihr fiel als 
typisch deutsch auf:

. . .  d a ß  es den Deutschen an Mut zu sich selber  
fehlt.

Schweizer, internatio­
naler Journalist und Mitarbeiter der „W eltw oche  
Zürich", der „Baseler Nationalzeitung", der „Neuen  
Zeitung", hat nach Kriegsende fast ganz  Europa 
und Deutschland bereist und sehr frische Eindrücke 
gesammelt. Er sagt,  seiner Ansicht nach wäre  
typisch deutsch:

. . .  d aß  die Deutschen noch so  viel W ert  auf  
Repräsentation legen . Zum Beispiel,  d a ß  sie 
die größten O p fer  bringen, um repräsentative  
W oh n rä u m e  zu besitzen, d a ß  junge M än ­
ner an h e ißen  Som m ertagen Handschuhe  
sp az ieren tragen  —  nicht etw a a n z ieh en ,  daß  
die angeblich  m odernen , neu au fgeb au ten  
Theater im alten Pomp w iedererstanden  sind
u. a. m.

noimu1*!**** Aiiclair | Franzö sm/ Sonder-
berichterstatterin des  „Figaro", Paris, hat v iele  
Europa-Reisen gemacht und besitzt dadurch eine

Nachdem Sie nun — als deutscher Leser — die ver­
schiedenen kritisdben Feststellungen und Beobachtungen 
zur 'Kenntnis genommen haben, vielleicht ein bißchen 
nachdenklich und ebenfalls kritisch, sagen Sie vermutlich: 

Ja, das stimmt eigentlich alles, aber . . .

Of f en gestanden, waren auch wir versucht, uns dazu zu  
äußern. W ir batten unsere Erklärungen und Entgegnun­
gen sogar zum  Feil sCljon fix  und fertig. Es sind unter 
den K ritiken schließlich solche, die unsere eigenen, schon 
lange gehegten Kümmernisse plötzlich aus dem Dunkel 
des sonstigen stillschweigenden Tibergehens hervorholten 
und nach Zustim m ung verlangten. So z. B. die Fatsaöhe, 
daß viele Deutsche sich gern den Anschein der Gefähr­
lichkeit geben. W ir kennen jene Elemente, die immer 
mit dem Säbel rasseln müssen (den sie Qott sei Dank  
gegenwärtig nicht mehr besitzen), wohl alle. W ir wollen 
sie einmal „Rabauken" nennen und wünschen, daß nicht 
sie, sondern die anderen, die Vernünftigen und Gesitteten, 
das Steuer in die Ftand nähmen und daß man sie dann

Manuel Gasser

von allen Seiten unterstützen möge -  auch von draußen -  , 

damit sie es behalten. W eiter: die schreienden Redner 

waren auch uns häufig ein Dorn im Auge oder vielmehr 
im Ohr. Auch der mangelnde Commonsense — wje oft 
hat jeder von uns darüber zu klagen gehabt —  „natürlich 

nicht in bezug auf sich selbst, sondern auf die anderen, 
oder etwa nicht? U nd  der fehlende M u t zu sich —  die 
mangelnde Zivilcourage in vielen Fällen —  ist wirklich ein 

sehr bekanntes V bel. V n d  aCb, die wirklich ganz un ­
zeitgemäße FitelsuCht, vielleicht mehr noch die Sinnlosig­
keit einer hohlen, leeren Repräsentation, die wieder die 
unseligen Schranken zwischen den „Klassen" auf rieht et 

und uns die große Chance, eine ganz neue, vereinfachte, 
uns gemäße Lebensform zu finden, verpassen läßt 
und, und, und . . . Z u  jedem einzelnen Punkt ließe sich 

vieles sagen, ließe sich, auch wenn man die jeweilige 
Richtigkeit anerkennt, manches erklären, entschuldigen, 
entgegnen und die tiefen Zusammenhänge herstellen. 
W ährend wir aber diese unsere eigenen Antworten inner­
halb der Redaktion sorgfältig überlegten und formulier­

ten, fiel uns dabei ein und auf,  daß wir damit wieder 
einmal -^typisCh deutsch" reagierten. Der Deutsche näm­
lich hat für alles eine tiefgründige Erklärung bei eit und  
kann dann schwer damit zurüCkhalten. Er kann nicht 
schweigen —  weise und nachdenklich schweigen .
W ir wollten jedoch nicht ausgerechnet typisch deutsch 
sein! Darum schweigen wir. Darum überlassen wir es 
Ihnen, liebe Leser, ganz für sich über die einzelnen 
Antworten nachzudenken. W ir glauben, es lohnt s ih ,  
denn viele der Aussagen schließen eine geradezu liebe­
volle Beschäftigung mit der deutschen M entalität ein 
und verlieren an W ert und W irkung, wenn man ihnen 
Erklärungen gegenüberstellt. V n d  außerdem, wenn wir 
die unsrigen gründlich g em ä h t hätten, da wir an­
erkanntermaßen d o h  sehr gründlich sind, wäre dabei 
eine Sondernummer „M osaik" entstanden . . .

Eins aber sei n o h  kurz gesagt: Bei den Antworten  
unserer ausländischen Freunde ist uns folgendes auf- 
gefallen: Sie alle sehen die Dinge mit ihren eigenen 
Augen, n a türlih , wie sollte es a u h  anders sein. W ir  
meinen beispielsweise, die Feststellung, daß der Deutsche 
zuerst den Fehler beim anderen sucht, n ih t  bei s ih ,  ist 
„typisch h in e s is h “. Der Chinese n ä m lih  m a h l es im 
gegebenen Fall umgekehrt, er prüft  erst einmal bei s i h  
nach, w eil er seit Getierafionen von K ind auf zur R ü h -  
sih tn a h m e  anderen gegenüber erzogen ist. Die in den 
alten Familientraditionen zum  Ausdruck kommende Ehr­
furcht vor dem Menschen ließe gar keine andere Reaktion 
zu. W ie  gut wäre es. könnten wir oder andere Völker 
diese duldsame Einstellung ein wenig übernehmen.

V n d  ist es nicht „typisch am erikan ish", wenn M rs. Ftolt 
in der oft sehr harten, unverbindlichen Form des Deut- 
sh e n , die unserer M einung n a h  eher aus einer iüneren 
V n sih erh e it kommt, V n h ö flih ke it sieht? Für sie als 
Amerikanerin ist jene lähelnde N a tü rlih ke ii und liebens­
würdige Qrazie im V m gang mit M en sh en  selbstver- 
ständ lih , sie gehören nun einmal zum  Leben. V n d  
Leben ist etwas Erfreulihes, dessen Gestaltung man zum  
großen Feil selbst in der Jiand hat oder hätte, wenn 

man wollte.

Aber bleiben wir n o h  einen Augenblick beim Kapitel 
V ö flih k e it-V n h ö flih k e it,  das wir als D eu tsh e  besonders 
heut mit einem etwas hilflosen, shu ldbew ußten  A h se l-  
z u h e n  abzutun pflegen: Bei allen Antworten, die wir 
bekamen, war eine bestrickende F lö flihkeit „ typ ish  
u n d e u tsh “. Jene W ahrheiten wurden uns sozusagen 
h a rm an t serviert — meistens mit leisem Zögern und  
größerer B ereitshaft, positive E igenshaften zu  sehen 
und zu sagen an Stelle der negativen, die wir uns aus 
bereits oben erwähnten Gründen ausdrücklich w ünshten . 
Dies feststellen zu können war wohltuend und s h u f  eine 
Atmosphäre gegenseitiger E insih t. W ir wären froh, sie 
hiermit ein wenig w eiterreihen zu  können.
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Bei Belgrad: Jenseits der Save bauen Jugendliche ein „Neu-Belgrad" auf . . .

\ir ^  :

und nach Feierabend bespricht der „B rigad ie r” mit ihnen den Fortschritt

IBLIIH» A U F
AUS D E M  T A G E B U C H

W ir fahren seit 36 Stunden quer durch die Lombardische Ebene auf durstiger 
Erde. Es ist Sommer, und der Himmel lastet auf uns. Nun nähern w ir uns 
den schwergeprüften Städten, in denen sowohl der Krieg als auch der Frieden 
der Menschheit Qual und Tod brachten.

TRIEST. Ich treffe in dieser lächenden Hafenstadt ein. Die Fassaden stammen 
aus der Franz-Jösephinischen Zeit: große, gelbliche Gebäude aus der Jahr­
hundertwende beschatten ärmliche Häuser, die w ie kletternde Ziegen auf 
steilen Abhängen stehen. M it den von vielen kleinen Kindern bevölkerten 
Höfen, in denen die Wäsche trocknet, täuschen sie ein süditalienisches Land­
schaftsbild vor. Die Menschen träumen noch von der goldenen Zeit der Habs­
burg-Monarchie, sie sprechen auch von römischer Kultur, westlichen Lebens­
formen, von Freiheit und von Reichtum. Sie fürchten Titos Herrschaft und 
wollen italienisch bleiben.
Als ich zum letzten M ale hier war, wohnte ich den von der Polizei geleiteten 
grausigen Ausarabungen bei. In die hundert M eter tiefen G rotten des ka lk­
steinigen Gebirges um Triest waren in den Monaten A pril und M ai des 
Jahres 1945 Tausende von Menschen geworfen worden. „Faschisten, Kapi­
talisten, Reaktionäre, Verrä te r", behaupteten Titos Soldaten. Ein Mann nach 
dem anderen wurde durch einen Schuß in den Nacken getötet und still­
schweigend in den Abgrund gestoßen.
Drei Jahre später wurden nach langem, erfolglosem  Suchen ihre Leichen 
geborgen. Es waren keine Leichen mehr. Mühsam versuchten Totengräber 
und Ärzte, die Knochen aneinanderzufügen. Es schien unmöglich, den einen 
oder anderen Menschen zu identifizieren. Aber um die G rotten herum stan­
den M ütter, Kinder, junge W itw en, und wenn durch einen glücklichen Zufall 
ein kleines Andenken an die Oberfläche geschafft wurde — ein Rosenkranz, 
ein Kreuz, ein M edaillon, das eines der O pfe r wohl bei sich getragen 
hatte — , dann wanderte diese Reliquie von Hand zu Hand, und alle diese 
Menschen, die seit Jahren auf ihre Liebsten warteten, v/einten.

LJUBLIANA. Ich denke an den großartigen Maler, den ich — es sind nun 
zwei Jahre her — hier traf. W ährend der italienischen Besetzung hatte er 
die Kirche seines Dorfes mit großen Fresken ausgestattet, die die Gleichnisse 
aus den Evangelien darstellten. „D e r Teufel hatte stets Mussolinis oder 
Hitlers Gesicht", erklärte er mir, lachte und strahlte, und sein ro ter Bart, 
seine blauen Augen und sein braves Bauerngesicht leuchteten auf. „D ie 
Ita liener waren im Dorf, sie suchten nach mir — vergebens." Plötzlich jedoch 
verfinsterte sich sein A n tlitz : „D ie  Partisanen um mich herum aber wurden 
a lle  festgenommen und getötet. Das D orf wurde verbrannt, ich weiß heute 
noch nicht, wo die Angehörigen meiner Kameraden herumirren. Dann kam 
Tito — und befre ite uns . . ."

ZAGREB. Auch hier we ilte  ich vor zwei Jahren. Es ist die Stadt der blauen 
Donau und der Erinnerungen an Ante Pavelitschs Schreckensherrschaft. Durch 
Hitlers Verschworene unterstützt, zwangen die Ustaschis serbische O rthodoxe, 
zum Katholizismus überzutreten. W er W iderstand leistete, wurde geköpft. 
Das Blutbad nahm kein Ende. Rümpfe und gespaltene Schädel v/urden jn



a i iC O iM H /IE M  H+dheute
E I N E R  A U S L Ä N D I S C H E N  J O U R N A L I S T I N  /  VON D E N Y S E  B E R G E R

d ie  D onau g e w o rfe n  und durch d ie  W o g e n  nach B elgrad gespült. „D a m a ls ", 
sagte  m ir e ine serbische Frau, „w a r  d ie  b laue  Donau ro t, und w ir  standen 
am U fe r und suchten d ie  Leichen unserer M änne r zu erkennen —  es w a r 
e ine H ö lle , a b e r T ito  kam . .
D er Zug fä h rt, hä lt, fä h rt und h ä lt —  und end lich , endlich sind w ir  in 
B e lg rad , in T itos B e lg rad ! —  U nterw egs sagte m ir e ine junge K ro a tin : 
„S ta lin  ha t T itos Regime an g eg riffe n , es ist to l l !  W ir  sind d ie  besten Kom m u­
nisten de r W e lt,  w ir  a l l e  ha lten  zu T ito !"  —  A l l e ?

BELGRAD. D ie Sonne ist ro t und rund, d ie  S tad t ist in e ine s a ffra n fa rb ig e  
Tünche ge tauch t: h ie r e in ige  Hochhäuser, d o rt n ie d rig e  Bauernhäuschen,
dazw ischen d e r A usb lick  a u f d ie  Save, d ie  durch rosa fa rbenen  Sand flie ß t 
und w ie  ein W ü s te n b ild  erscheint. Unter de r brennenden Sonne geht ein 
T rupp Z w an g sve ru rte ilte r im g es tre iften  S trä flingsanzug  —  rechts und links 
schw arzgek le ide te  M iliz .
„D a s  sind G e fa ng e n e ", sagt m ir d e r Freund, de r mich am B ahnhof abho lte . 
„S ie  kom m en nach Be lg rad , um a b g e u rte ilt zu w e rde n ."

„P o litische  H ä ft lin g e ? "
„J a w o h l, nur w e iß  man heute nicht, ob  es sich um »R eaktionäre« o d e r um 
»Stalin isten« hande lt, T ito  k ä m p ft a u f zw e i F ronten."
Im H o te l an g e lan g t, w e rde  ich von  den Blicken des Portiers abgew ogen . 

„S ie  wünschen ein Z im m er m it Bad? Ihr N a m e ? "

Ich nenne schüchtern m einen N am en.
„W a rte n  S ie", sagt er, „ ich  w e rde  m it dem M in is te r te le fo n ie re n ."  Langes Hin 
und H er in serbischer Sprache. Ich verstehe nur meinen N am en und den 
m einer Ze itung , d ie  ö fte r  genannt w erden . Er leg t den H ö re r hin.

„K e in  Badezim m er fü r  Sie, m eine D am e." Ich lande  in einem  tra u rig e n  
Z im m erchen, h in te r dem Fenster lie g t e in w in z ig e r H of, d ie  Sonne ist in 
vo lls te r G lu t, d ie  H itze  macht mich krank und ve rzw e ife lt.
„D ie  guten Z im m er", sagt de r G e p ä ck trä g e r in gedrücktem  Ton, „s ind  nur 
fü r d ie  Freunde des Landes d a ."
In B e lgrad w eh t W üs te n w in d , de r Sand w ird  a u fg e w irb e lt, m itten in der 
S tadt sieht man kaum zw e i M e te r vo r sich. W ir  sind eine frö h lich e  aus­
ländische G esellschaft und steuern dem  G a s th o f zu, in dem w ir  einen Tisch, 
beste llt haben. Der K e llne r fü h rt uns in einen he llen  Raum, W ä n d e  und 
Decke sind m it lich te r K re tonne aus tap e z ie rt — eine B onboniere , ohne 
Ecken, ohne Aussicht. A be r es sind Blumen au t dem  Tisch, re ine  Tischtücher 
und S erv ie tten , und d ie  M a h lze it ist ausgezeichnet.
„Es läßt sich leben in de r V o lksd e m o k ra tie " , sagt mein N achbar. In dem
A ugenb lick  hören w ir  einen schrillen Laut, oben an der Decke. Es p fe ift, 
schre it, röche lt, summt und verstum m t. W ir  heben den Blick, v e rw irr t, ge- 
ängs tig t. „N ic h ts " , sagt m ein G egenüber, ein D ip lo m a t, de r schon lange 
h ie r ist. „D a s  M ik ro fo n  w a r schlecht e inge s te llt."

W e n n  w ir  an diese Menschen h in ter dem Eisernen V o rhang  denken, so ve r­
gessen w ir  o ft d ie  erbarm ungslose  P o lize iherrscha ft und leben in de r V o r­

ste llung eines gegen a lle  „B o u rg e o is "  und feu da le n  Einrichtungen a u f­
gehetzten  V o lkes, das nun end lich  seine „R evanche" nehmen w ill.  Aus d ie ­
sem G runde  b in ich auch recht m ißtrauisch d ieser j u n g e n  H e im arbe ite rin  
gegenüber, d ie  kürz lich  ins H ote l kam , m ir bunte  S tickereien anzubieten . 
„S ind Sie v e rh e ira te t o d e r nicht? H aben Sie ein H e im ?" fra g te  sie. c i  
ka u fte  ih r schweigend e in ige  Deckchen ab , w e il sie m ir le id  ta t abe r
se ither erscheint sie o ft  nach de r M ittagsstunde  in meinem H ote l und schleicht
w ie  ein G e ist durch d ie  leeren G änge  bis zu meinem Zimm er. A lles  sch lä ft 
um diese Ze it, und w ir  sind ungestö rt. Sie ist nicht zud ring lich . Sie setzt 
sich a u f einen Sessel w ie  ein a rtiges  Kind und sieht mich m it ihren schwarzen 
A ugen  an und fra g t, fra g t ohne U nterlaß .
O b  dieses Regime w o h l e inm a l enden w e rde  und ob  ich ih r nicht zu einem 
Paß ve rhe lfen  könnte , sie w o lle  so gern ins Ausland fah ren?  O b  Jugo­
s law ien  w irk lich  gee in t b le iben  müsse unter T itos H errschaft?  O b  sie nicht
besser tä te , nach S low enien, in ih re  H e im at überzusiede ln , w o  sie v ie lle ich t
eher w ie d e r „ b e fre it "  w ü rde?
Ich w eiche im m er aus, ich b in w o r tk a rg , m anchm al unterstreiche ich sogar 
d ie  ta tsächlichen V o rte ile  d e r neuen Verfassung Jugoslaw iens. A b e r am 
V o ra b en d  m einer A bre ise  beschließe ich, dieses M ädchen e twas hä rte r an ­
zupacken. Ich reiche ihr u n ve rm itte lt einen Tausend-D inar-Schein (eine 
Riesensumme fü r  jugoslaw ische Verhältn isse) und sagte schnell: „D as ist fü r 
Sie, da Sie so arm  sind, a b e r nun sagen Sie m ir auch, w e r Sie bea u ftra g te , 
bei m ir nachzusp ion ie ren?" Sie w ird  ro t, ve rlegen , steckt das G e ld  ein und 
ha t Tränen in den A ugen. „Ich  w a r doch nur b e a u ftra g t, zu m elden, wenn 
m ir e tw as A uß ergew öhn liches a u ffie l —  es ist m ir bei Ihnen nichts a u f­
ge fa lle n . Schweigen ist G o ld ."
„G u t" ,  sage ich, „a b e r  was suchten Sie nun e igen tlich  bei m ir? "
„H o ffn u n g ", sagte sie und stand m ir g e rade  gegenüber. Ihre Augen ließen 
m eine nicht los. „S ie  haben m ir w en ig  H offnung gegeben. Dennoch, w ir  
h o ffen ! Ja, w ir  a lle , w ir  ho ffen a u f euch !"
„ W iß t  ih r denn überhaup t, was im A uslande v o rg e h t? "  fra g e  ich erstaunt. 

„ W ir  haben noch da und d o rt einen R ad ioappa ra t, und w ir  lauschen, o b ­
w o h l es ve rbo ten  ist, das A usland abzuhorchen. Gestern w aren  w ir  sehr 
böse au f Sie, denn w ir  dachten, Sie w ü rden  das neue D onauabkom m en 
unterze ichnen. A b e r abends kam  ich zu meinem Schwager, und er sag te : 
»Sie haben nicht un terze ichnet, ich w uß te  es doch, Churchills P o litik  w ird  
s iegen«."
N un w e in t sie und w ischt d ie  Tränen m it dem H andrücken von den W angen . 

Ich w e rde  m einer Rührung nicht gu t H e rr: „K ann  ich im Auslande e twas fü r 
Sie tu n ? " fra g e  ich. „W o lle n  Sie an jem and schreiben od e r sonst etwas 
beste llt h aben? "
Sie schütte lt den K opf, w ü tend  a u f sich, w e il sie gew e in t hat —  denn diese 
Menschen sind hart und stolz.
„S ag t nur a llen  Menschen, daß  Jugos law ien  nicht to t ist. W ir  leben m it 
de r H offnung, und wenn's sein muß, w erden  w ir  fü r  diese H offnung sterben. 
Es w ird  sich ä n d e rn !"



1 1 1 1 1

lililil
111 
111 
«1

II!
II! 

illi
lli : ... : .. : . I l l l S i

\  /
iil

iil
l i l i l i l

.....

iil lUpliii

111
iil

iilililliil

l 7*1 ^  ____________________________

: ■ :
' I  - S :■ I  ------------

liiiiiisillii»..mrnmrnmmmmMWsmmmmmmmmmm

lli

1111

plil

  l i l i l i l
ilililllllllll* 
lIIllllilllH

iü I
mrnWMi
W m im M lililil

lü

IsSSS::lili?ü;
il l i  
lllll
i  i
iiiii
ipSSSsS?

,_iiüipiiAwSHÄ®
liililiiiill::

iilli

f:
w m a m m

/
i i/

« illi

S illiM llil

i ’

iii
AjSäawÄSASi

II
I ■: ' "-.i i . M ;

# \'  ̂ - ■

iiiiiixil
JlSIISill

. £?
t

l I 
& !*
*11Sii*is

iiiiiiiiiiiiP 
.....

mwwmgmmrnfm
1 I

■ 1 1
■ ¥

" ß u  I

V ,

.

:Si......
< NX

lli

illli
!lll!llll|||llis!i 
iP lliliillill

lllilllillll^iiSiiSliSfiSiSSjSs

iiilillll

Ü 111111111

..III
iil

ilili
iil

ii

iii

¥::s|

iii &

lllll 
iilili
iiiiii;S;:4BS:SS;Si:SS
1111111

|
. . .

iii

Pü

llliliil
»iii
issiii:

►

IliBII»^pspiiPP:ilp::Pi:|S:S:S
l!i!li!!ilii!i!llil

:

iilili

illiSSSSSSM:xS?SS......: ■ • '.■...... .-.
.¥■. . SS:?

Iii:

iii

’

iii!
:.:v"-:¥:¥:¥:¥:¥:¥::A::¥ :

.iii.. ..
i!!P

mM t'm:wi:iss:ssssssss

illiS:

• : ..
llliliil
iiiiiiilii

süiiissssssss;.
ÜP

iii iii!
liillili!!»̂ ^

w ttM m g M g m tti  sssiisiiSsS II

II!! 1 1 !!!KiSSISSSS

J .
iii:;SS:

Iii

iil
iijiiiis

""Iii .1
iilililiiis..............................
i . ' i . . l  ' : ■ i i l ' ' : '  i i »

¥̂¥.¥.:.::x:iix;::::i

l!lilll!::!iiiitxxSiSSSixSsSSiJsiS::*C ■ '̂ x̂xXxgfgxxx
Sii!:ssili |::|::sl|l|: sllslils: i  
isS:SSS:S:S:S:S:SiS|S:ssS:S:s 
!|xi

lllll!»

jxix-xxx^xlxjxv:

llllil!!!
illlllli

iii



— —

WM



T Ü C H E R  W E H  E IV
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Kopftücher trug man früher zur Landarbeit. Und Taschentücher waren lediglich dazu da, um sich 

mit ihnen die Nase zu putzen. Beide haben es sich gewiß nicht träumen lassen, daß sie als 

beliebte, wandelbare Requisiten in die Geschichte der Mode eingehen würden. Kopftücher im 

Stadtgebiet sah man erstmalig -  in seligen Friedenszeiten -  aus sportlichen Wagen wehen. 

Später dann schlang man sie ums Haupt, um Fenster zu verkitten oder Kohlen zu karren. Bis 

man herausfand, daß sie nicht lediglich dazu erfunden waren, Lockenschöpfe zu verdecken. Sie

F O T O S :  L E O N A R D
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wandelten sich, wurden buntfarbene Schürzen, lustige Westen, amüsante Beutel. Außerhalb ihrer 

Naturbestimmung, auf unseren Köpfen in immer neuen Anordnungen Platz zu nehmen. Und die 

Taschentücher? Auch sie wandelten sich vom rein Praktischen hinweg der kleinen, modischen 

Spielerei zu. Man bindet sie um die lange Krücke des Schirmes, bei herbstlichen Spaziergängen, 

läßt sie vom Handgelenk flattern bei abendlichen Vergnügungen und knotet sie mit ihren vier 

Zipfeln an den Gürtel, um Puderdose und Lippenstift g riffbere it zu haben. — Eine Idee aus Paris.

M a n o n

M O D E L L E :  P riva tbesitz
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A L S  S C H N I T T M U S T E R
finden Sie auf unserem Bogen all diese B aby-S achen, die 

Ihnen hier zur Auswahl so zeitgemäß „vo rge flogen '' werden.

Z e i c h n u n g :  H a n s  B o h t

KL 209
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D iese  7 r a g e  is t b eso n d ers  an u n sere  w eib lidh en  L e ser  g erich te t, den n  d ie  m änn lichen zerb rech en  sich d a rü b e r  

w o h l  —  g a n z  a llg em ein  g eseh en  —  w en ig e r  d en  X o p f .  O b  S ie  jedoch  w irk lich  u n d  ta tsäch lich  r ich tig  leben , d a s  

is t e rs ten s  e ine T ra g e  Ih rer e igen en  r id r tig en  E rken n tn isse  u n d  z w e ite n s , d r itte n s , v ie r te n s  . . . usw . e in e  T ra g e  

Ihrer persön lichen  K o n s e g u e n z . T ib er  d a s  „rich tig" k a n n  m an dan n  a u ß e rd em  noch g e te ilte r  M e in u n g  sein !

W ir  brin gen  Ihnen a u f a lle  T ä lle  n a ch steh en d  d ie  V orsch läge  e iner e in ze ln en , seh r  n ach den klich en  u n d  e tw a s  e ig e n ­

w illig en  T rau , um  Ihnen  v ie lle ich t e in e  A n reg u n g  z u  g eb en , d a m it auch Sie rich tig  leben . W e n n  Sie a b er  d a s  v e r ­

m ein tlich  R ich tig e  fü r  falsch  h a lten , dan n  sagen  S ie  es un s b itte , den n  au s d em  W id e r s tr e i t  d er  M e in u n g e n  erg eb en  sich

o f t  g a n z  neu e  G esich tsp u n k te .

i l len  L e b e n s w e is h e i t e n  ist e s  s o :  s ie  
l i e g e n  o f fe n  z u t a g e ,  d o c h  n ü t z e n  k a n n  sie  
nu r  d e r  E in g e w e ih t e ,  B e g n a d e t e .  W e r  

O h r e n  h a t  zu  h ö r e n ,  d e r  h ö r e .  G e s a g t  w i rd  a l l e n  
a l le s .  A u f n e h m e n  (w örtl ich!)  w e r d e n  e s  im m e r  n u r  
w e n i g e .  W a r u m  ist d e r  e i n e  s c h ö n ,  k lug ,  g lü c k ­
lich, d e r  a n d e r e  a r m  u n d  h ä ß l i c h ?  W e i l  d e r  H im ­
mel u n g e r e c h t  ist u n d  s e in e  G a b e n  . . .  h a l t !  G a b e n  
v e r t e i l t  d e r  H im m el  n icht —  nur  A u f g a b e n !  Ehe, 
K inde r ,  Beruf ,  Re ich tum  s ind  no ch  k e in  G lü c k  a n  
sich, s o n d e r n  j e d e s  b e d e u t e t  e i n e  A u f g a b e ,  d i e  zu  
lö s e n  ist un d  d i e  g lücklich  m a c h e n  k a n n .

Ich sehe mein Leben als Ganzes
Um K le in ig k e i te n  k ü m m e r e  ich mich nicht. M e in e  
g a n z e  A u f m e r k s a m k e i t  ist w a c h  u n d  g e s p a n n t  

a u f  d a s  G r u n d l e g e n d e  g e r ic h te t .  D ie  t ä g l i c h e n  
K le in ig k e i te n  m ü ss e n  s o  e i n g e f a h r e n  se in ,  d a ß  
m a n  s ie  a u t o m a t i s c h  e r l e d i g t  u n d  d e n  K o p f  für  
d a s  W e s e n t l i c h e  f re i  b e h ä l t .  N a tü r l i c h  s ind  a l l e  
k l e in e n  N o t w e n d i g k e i t e n  d e r  E x is tenz  a u c h  w ic h ­
t ig ,  a b e r  e in m a l  r ich tig  g e p l a n t  un d  a u s p r o b i e r t ,  
d ü r f e n  s ie  nicht m e h r  z u m  B e w u ß t s e in s in h a l t  m e in e s  
T a g e s  w e r d e n .  D ie  S tu f e n le i t e r  z u m  G lü c k  b e g i n n t  
im P rim it iven  d e r  E x is tenz .

Z u tr a u l i c h k e i t  d e r  K inder .  F r e u d e  ist —  v e r g e s s e n  
w ir  d a s  nicht — , d e s  N a c h t s  zu  sc h la fe n ,  o h n e  in 
d e n  K el le r  zu  m ü ss e n .  M it  a n d e r e n  W o r t e n :  
F r e u d e  ist, w e n n  m a n  r in g su m  F r ie d e n  h a t ,  u nd  
d a s  f ä n g t  a n  mit  d e m  F r i e d e n  in mir se lb s t .

Menschen sind wichtiger als Dinge
D ie M e n s c h e n  m e i n e r  U m g e b u n g  g e b e n  m e in e m  
L e b e n  Sinn un d  Inhalt .  F r e u n d e  sind  nicht Leu te ,  
mit  d e n e n  m a n  T a u s c h g e s c h ä f t e  m a c h t ,  a u c h  nicht 
in Fo rm  v o n  E in l a d u n g e n  a u f  G e g e n s e i t i g k e i t .  

F r e u n d e  s ind  M e n s c h e n ,  d i e  e i n e  A t m o s p h ä r e  
h a b e n ,  n ach  d e r  ich H e im w e h  b e k o m m e .  Ich 
g l a u b e ,  m a n  s o l l t e  sich u n te r  F re u n d e n  w e n i g e r  
„ d i e  W a h r h e i t  s a g e n "  a ls  E rfreu liches .  H öf ische  
B e z i e h u n g e n  b e s t a n d e n  e in s tm a l s  d a r i n ,  j e d e  L ag e  
m it  L e ich t igke i t  und  Ü b e r l e g e n h e i t  zu  m e is te rn ,  
a n s t a t t  a l l e s  noch  h ä ß l i c h e r  und  s c h w e r e r  zu  
m a c h e n ,  a ls  es  s o w ie s o  s c h o n  ist. U n te r  F r e u n d e n  
a b e r  s t e h t  es  e in e m  f re i ,  im Leichten ,  Lichten un d  
G e i s t i g e n  z u  H a u s e  zu  se in .

V erw andte sind selten W ahlverw andte

se in ,  w e n n  s ie  es  will . S c h ö n h e i t  ist a u f  d i e  
D a u e r  e in e  F r a g e  d e s  W i l l e n s  un d  b e r u h t  a u f  
e i n e r  g r o ß e n  s e e l i s c h e n  K ra f t  u n d  Disz iplin .

D er Geist baut sich den K örper
D a s  trifft  a u f  d i e  h ä ß l i c h e n  w i e  a u f  d i e  s c h ö n e n  
M e n s c h e n  zu .  U nd  ich g e h e  w e i t e r  u n d  s a g e :  
w ir  s ind  s o  l a n g e  s c h ö n  u n d  s ind  s o  l a n g e  jung,, 
w i r  w ir  e s  w o l le n .  D a s  G e g e n a r g u m e n t  h e iß t :  
m a n  k a n n  nicht e w i g  jung  se in .  G e w i ß  nicht! 
D a s  w o l l e n  w i r  a u c h  nicht, un d  es  ist viel  b e ­
q u e m e r  und  le ich te r ,  a l t  zu  w e r d e n .  E inm al l ä ß t  
d i e  S p a n n k r a f t  d e r  S e e l e  n a c h ,  d a n n  l a s s e n  w ir  
uns a l t e rn .  D a s  L e b e n  ist s e h r  g e r e c h t :  w a s  m a n  
e in s e t z t ,  e r h ä l t  m a n  zu rü ck .  Es ist w ie  b e im  
P in g -P o n g -S p ie l .  W e n n  ich e in e n  F e h le r  m a c h e ,  
w i rd  mir  u n b a r m h e r z i g  e in  P unk t  a n g e k r e i d e t ,  
un d  d a s  Sp ie l  g e h t  sc hne l l ,  S c h la g  a u f  Sch lag .  
Im L e b e n  ist e s  e b e n s o .  J e d e r  D iä t f e h l e r ,  j e d e  
k le in s te  U n m ä ß i g k e i t ,  j e d e s  S t i rn ru n z e ln ,  j e d e r  
t r ü b e  G e d a n k e ,  j e d e s  H a ß g e f ü h l  s ind  M in u s p u n k te ,  
d i e  sich s u m m ie r e n .  M a n  m u ß  d a u e r n d  w a c h ,  g e ­
s p a n n t  un d  f e d e r n d  se in .  Z u e rs t  v / ird  im m e r  d i e  
S e e l e  v e r b r a u c h t ,  u nd  d a v o n  a l t e r t  d e r  K ö rp e r .  
S o l a n g e  ich a l s o  s e e l i s c h e  R e s e rv e n  h a b e ,  b l e i b e  
ich jung .

Sei gu t zu  d ir  selber, so w irst du  auch 
gut zu anderen sein
In d e r  Bibel  s t e h t ,  l i e b e  d e i n e n  N ä c h s t e n  w ie  dich 
se lb s t .  Du so lls t  a l s o  a u c h  d ich  l ie b e n .  W i e  k a n n  
m a n ,  w e r d e n  d i e  L eu te  s a g e n ,  h e u t e  noch  E g o is ­
m us e m p f e h l e n ,  w o  sich d i e  M e n s c h e n  sc h o n  v o r  
G i e r  un d  N e i d  z e r r e i ß e n ?  J a ,  b e d e u t e t  d e n n  G i e r  
un d  N e i d  sich se lb s t  l i e b e n  un d  „ g u t  zu  sich s e i n " ?  
G e r a d e  w e r  g u t  zu  sich s e l b e r  ist, h a t  sich G ie r ,  
N e i d  u n d — w e n n  i r g e n d  m ö g l ich  —  E ifersuch t a b ­
g e w ö h n t .  M a n  m u ß  g e l a s s e n  se in  un d  v e r s u c h e n ,  
sich d a s ,  w a s  m a n  fü r  n ö t ig  h ä l t ,  zu  v e r sc h a f f e n .  
Ich v e r r e i s e  z. B., w e n n  ich g l a u b e ,  es  mir  le i s ten  
zu  k ö n n e n ,  u nd  nicht nur ,  w e n n  d e r  A rz t  e s  mir 
v e r s c h re ib t .  Ich g e h e  ü b e r h a u p t  nicht d e n  U m ­
w e g  ü b e r  d i e  K r a n k h e i t ,  um  mir  zu  n e h m e n ,  w a s  
ich b r a u c h e .  F lucht in d i e  K r a n k h e i t  ist im m e r  
d e r  A u s d ru c k  s e e l i s c h e r  U n z u f r i e d e n h e i t .  W e n n  
ich im Beruf ,  in d e r  Ehe, in d e r  V e r w a n d t s c h a f t  
nicht  g lücklich  b in ,  m u ß  ich mir  k l a r  w e r d e n ,  
w a r u m ,  u n d  m u ß  e s  ä n d e r n ,  s t a t t  mich d u rch  
K ra n k se in  v o r  d e m  L e b e n  zu  d rü c k e n .  N u r  w e n n  
ich g lücklich  b in ,  k a n n  ich g lücklich  m a c h e n ,  bin 
ich d e r  s e e l i s c h e  M i t t e lp u n k t  fü r  F am il ie  und  
F re u n d e .  D e r  M e n sc h  b r a u c h t  F r e u d e  s o  n o t w e n ­
d ig  w ie  Brot ,  ja  e r  b r a u c h t e  w e n i g e r  Brot,  w e n n  
k e in  K u m m e r  a n  ihm z e h r t e .  F r e u d e  b e d e u t e t :  
e in  Buch, d a s  m a n  a b e n d s  im Bett  l iest,  e in  g u t e s  
G e s p r ä c h  b e i  d e r  L a m p e ,  e in  s c h ö n e r  R aum , ein  
Kle id ,  d a s  m a n  g e r n  h a t ,  E rfo lg  in d e r  A rb e i t ,

W i e  in d e r  C h e m ie ,  g i b t  e s  a u c h  im L e b e n  u n te r  
d e n  M e n s c h e n  g e s e t z m ä ß i g e  A b s t o ß u n g e n  un d  
A n z ie h u n g e n .  W o  H a r m o n i e  n icht m ö g l ich  ist, 
g e h e  m a n  sich a u s  d e m  W e g e  un d  s e h e  sich nur  
a n  F e i e r t a g e n  u n t e r  d e r  R e g ie  e i g e n s  d e s w e g e n  
e r f u n d e n e r  F o rm e n  und  T ra d i t i o n e n .  J e d o c h  Kin­
d e r n  g e g e n ü b e r  k a n n  m a n  nicht b e h u t s a m  un d  
g e w i s s e n h a f t  g e n u g  se in .  S c h e r b e n ,  Risse,  F lecken  
la s se n  sich b e h e b e n ,  n icht a b e r  S c h a t t e n  in d e n  
d u rc h  S c h e l te n  v e r ä r g e r t e n  K in d e r s e e le n .  K in d e r  
m ü ss e n  d i e  F re ih e i t  h a b e n ,  sich z u  H a u s e  z u ­
h a u s e  zu  fü h le n .  D a n n  s ind  s ie  a u c h  n i r g e n d s  
s o  g e r n  w ie  d o r t .  Ich b e h a n d l e  K in d e r  nicht 
a n d e r s  a l s  E rw a c h s e n e ,  n u r  noch  e t w a s  hö f l ic h e r .  
S ie  d a n k e n  es  mir  mit g l e i c h e r  H öf l ichke i t .

Liebe  —  kein Tauschobjekt

Liebe  k a n n  m a n  nicht t a u s c h e n ,  w e d e r  g e g e n  Z i g a ­
r e t t e n ,  noch  g e g e n  e in e n  Eher ing .  L iebe  ist w ic h ­
t i g e r  a ls  Essen un d  T rin k en  u n d  a l l e  s o n s t i g e n  
V o r te i l e .  D ie s e  s ind  nu r  d i e  V o r a u s s e t z u n g e n ,  
d e r  S o c k e l ,  a u f  d e m  d a s  e i g e n t l i c h e  L eb en  a n ­
f ä n g t .  W i r  h a b e n  e in e  In f la t io n  d e r  L ie be  g e ­
s e h e n ,  d i e  ih re  W u r z e l  s c h o n  im M a te r i a l i s m u s  
v o r  d e r  Z e i t  d e s  e r s t e n  W e l t k r i e g e s  h a t t e ,  w o  
h ä ß l i c h e  M ä d c h e n  g e h e i r a t e t  w u r d e n ,  w ei l  sie  
tü ch t ig ,  b e q u e m  o d e r  re ich  w a r e n ,  w a s  m e in e r  
A ns ich t  n ach  g e g e n  G o t t e s  A b s ic h t  v e r s t ö ß t .  D as  
m a g  h a r t  k l in g e n ,  a b e r  j e d e  F rau  k a n n  schön

K örperpflege geht vor Sachpflege
M e in  K ö r p e r  ist m e in  z u v e r l ä s s i g s t e r  F re u n d .  Ich 
b in  g u t  zu  ihm. Ich l a s s e  nicht zu ,  d a ß  lächer l ich  
k le in e  B a k te r ie n  d i e  H e r r s c h a f t  ü b e r  ihn e r g r e i ­
fen .  M e in e  V i ta l i t ä t  k ä m p f t  g e g e n  d i e  V i ta l i t ä t  
d e r  B a k te r ie n .  S a u b e r k e i t  un d  W ä r m e ,  n a tü r l ic h e  
H e i lm it te l ,  w ie  J o d ,  K o h le  usw .,  g e b e n  mir  d a b e i  
v o n  a u ß e n  e i n e  H il f e s te l lu n g .  V o r  a l l e m  a b e r  
m u ß  d e r  K ö r p e r  bis in d i e  F u ß s p i tz e  b e s e e l t  se in .  
D a r u m  l i e b e r  zu  m a g e r  se in  a l s  zu  d ick!  Fett  ist 
t o t e r  B a llas t ,  a l s o  u n b e s e e l t ,  un d  w o  d i e  S e e l e  
nicht d u r c h k o m m t ,  s toc k t ,  f a u l t  un d  w u c h e r t  m an .  
G u t e  B lu tz i rk u la t io n  l ä ß t  sich d u rc h  M a s s a g e  e r ­
re ic h e n ,  d i e s e  M ö g l i c h k e i t e n  b l e i b e n  j e d e m .  W e r  
S p o r t  m a g  —  b i t t e !  Ich h a b e  in m e in e m  L eb en  
fü r  S p o r t  so  w e n i g  Z e i t  un d  K ra f t  g e h a b t  w ie  
e t w a  fü r  K a r te n s p ie l .  . A b e r  s o  v iel G y m ­
nas t ik  t r e i b e n ,  d a ß  m a n  g e l e n k i g  und  b i e g s a m
b le ib t ,  d a s  ist n ö t ig  w ie  a t m e n  —  t ie f  un d  g u t
a t m e n ,  d e n n  a u c h  d i e s  g e h ö r t  z u r  G y m n a s t ik .

Essen ist h e u t e  k n a p p .  D a r u m  e s s e  ich d a s
W e n i g e  l a n g s a m  un d  e s s e  ö f t e r ,  m it  A p p e t i t  in 
g u t e r  S t im m u n g ,  un d  r ich te  d i e  S p e i s e n  n e t t  an .  
Ich v e r z e h r e  mich nicht in N e i d  o d e r  M iß g u n s t  
d e s  Essens w e g e n .  Ich m a c h e  k e in e  H a m s t e r ­
f a h r t e n ,  s ie  k o s te n  m e h r  K ö r p e r k r a f t  a l s  s ie  K a lo ­
r ien  e in b r in g e n .  V o r  a l l e m  d e n k e  ich e in fa c h  
n icht a n s  Essen, e s  ist n u r  h a lb  so  w ich t ig .  Ich 
h ü t e  mich v o r  F lü s s ig k e i t s a u f n a h m e .  Die m e is te n  
F ra u e n  s ind  nicht  v o m  Essen, s o n d e r n  v o m  Trin­
k en  d ick ,  u nd  T r in k en  ist nur  e in e  sc h le c h te  A n-



g ew o h n h e i t ,  m an kann Durst au sh a l ten  w ie  jeden  
a n d e r e n  Trieb auch. H ingegen  schlafe  ich viel. 
Acht Stunden  ist e ine  N o tw en d ig k e i t .  J e d e  S tunde  
d a r ü b e r  b e d e u te t  kosm etische B ehandlung. Schla­
fen ist G o t t  sei Dank noch nicht behördlich  g e ­
regelt ,  und T räum en  scheint mir d a s  schönste  
Kino zu sein, und m an ist se lbst  d a b e i  d e r  S tar  
se iner  Filme. M an h a  t Zeit zum Schlafen, w enn  
man nie trödel t !
Für d a s  „ m a k e  up" b rau ch e  ich nicht viel Zeit. 
W e n n  d e r  Frisör nicht lernt,  mich o h n e  „An­
s i tzen" zu b e d ie n en ,  d a n n  w asch e  ich mir d ie  
H a a re  se lbst  und t r a g e  ein bun tes  H a a rn e tz  
a n s ta t t  jed e  W o c h e  e inen  V orm ittag  zu verlieren .  
Mein Gesicht  stre iche ich nicht an ,  so n d e rn  m ale  
es in e ig e n e r  Handschrif t  se iner  E igenart  e n t ­
sprechend  und s ä u b e re  es jeden  A b en d  sehr  so rg ­
fält ig  mit g u te r  Abschminke. Mein e inz iges  Kapi­
tal ist m eine  G esu n d h e i t ,  mein Aussehen ,  und 
d a ß  ich a u ß e r d e m  versuche, b ra u ch b a r  und l iebens­
w er t  zu sein, und ich g la u b e  a n  ke ine  Rente, 
ke ine  Pension, ke inen S taa t ,  so n d e rn  se h e  e ine  
Sicherheit  nur in mir selber.

W enig K leider, aber d ie  richtigen
Ein Kostüm, ein gu tes  w a rm es  Kleid, ein- Mantel 
und R egenm ante l,  e in ige  Som m erkle idchen  — d as  
ist a lles, w as  ich b rauche .  Noch  e inen Kittel o d e r  
b e sse r  e inen  O v e ra l l  für schm utzige Arbeiten ,  
d iese  Dinge in g u te r  Q u a l i tä t ,  und m an ist für 
Ja h re  a n g e z o g e n .  W e n n  d ie  G ru n d fa rb e n  n eu ­
tral  sind (Schwarz,  G ra u ,  Braun, Dunkelblau),  kann 
ich m eine Kleidung durch Schmuck, Kragen, ein 
buntes  Tuch o d e r  e inen Gürte l  u n b e g re n z t  v a r i ie ­
ren. W ä s c h e  h a b e  ich gleichfalls  w enig ,  a b e r  
gu te ,  für d e n  W in te r  w ollene .  Ich w asche  und 
p lä t te  sie selbst.

Arbeit im  Haus  —  Zeit sam m eln, nicht 
Zeit totschlagen
Je  w e n ig e r  Sachen ich besi tze ,  d e s to  w e n ig e r  bin 
ich ihr Sklave. Schlösser sind so schön, weil sie 
leer  sind. J e d e r  Mensch muß a lso  w äh len ,  o b  sein 
Haus ein Tem pel,  e ine  W e rk s ta t t  o d e r  ein Speicher 
sein soll.
Ich finde e ine  W o h n k ü ch e  unsinnig. Bei d e r  heu ti­
g en  Kocherei g en ü g t  es,  w enn  m an e ine  Koch­
nische h a t  o d e r  d ie  „ f a h r b a r e  Küche", e inen 
Serv ierboy ,  d a r a u f  drei,  v ier  Töpfe,  e ine  Pfanne, 
Löffel, M esser,  H o lzbret t ,  Reibe — aus!  Bloß 
keine „prak t ischen"  Rohkostmaschinen, Rührreiben 
und sonstigen  G e r ä te .  Ich koche ge rn ,  mit F an ta ­
sie  und Abw echslung,  a b e r  o h n e  Sp ie le re ien ,  d ie  
Zeit kosten. Am M o rg en  (ode r  w en n  ich e inen 
H au s tag  habe)  p u tze  ich G e m ü se ,  b e re i te  alles 
vor, se tz te  d a s  Essen, w enn  es sich irgend m achen 
läßt,  in d ie  Kochkiste und richte e ine  h a lb e  S tunde 
vo r  d em  M it tagessen  an. In d ie se r  ha lb en  Stunde  
rä u m e  ich zugle ich a lles nicht m ehr G e b rau c h te  
w eg .  W e n n  wir zu Tisch g e h en ,  ist d ie  Küche schon 
sa u b e r ,  und nach d em  Esesn se tz t  e ines d e r  Kin­
d e r  d a s  Geschirr  ins W a s se r .  Einmal am  T ag e  
wird mit d e r  Stielbürste  a b g e w a sc h e n ,  zum A b ­
t ro p fen  gestell t  — und so ist d e r  „A bw asch"  
ke ine  Arbeit,  obgleich  wir fünf Personen  sind. 
Es g ib t  Frauen, d ie  d en  g a n z e n  Tag e tw as  au f  
d em  Feuer h a b e n  müssen — ihr Pr iva tvergnügen .  
A b e r  m an s a g e  nicht, Kochen d a u e r e  d e n  g a n z e n  
Vormittag.  Es kocht von selbst. Ich „ko ch e"  doch 
nicht, so n d e rn  se tze  d a s  Essen a u f  und richte 
es an.
Ich m ache  a lle  schmutzigen A rbe i ten  h in te re in an ­
d e r ,  d a n n  b a d e  ich, z ieh e  mich um und f reu e  
mich. Die W o h n u n g  wird einmal in d e r  W o c h e  
gründlich s a u b e r  gem acht ,  d ie  übrigen  T ag e  g e ­
nügen  H a n d fe g e r  und Staubtuch, w enn  a l le  Fami­
l ienm itg l ieder Disziplin h ab en ,  und d ie  h a b e  ich 
meinen Kindern schon zeitig  b e ig eb rach t ,  indem 
sie se lbst  a u f rä u m e n  m ußten . Ich s teh e  nie an,  
es g e h t  auch so, ich h a b e  b isher noch jedes  
G ram m  b ekom m en .  Allerd ings ist es mir gleich­
gültig, o b  ich H eringe  o d e r  Frischfisch b ek o m m e,  
W it t le r-  o d e r  Goll inbrot .  Ich h a b e  e inen Fünf- 
P e rsonen-H ausha lt  o h n e  M ädchen ,  h a b e  e inen  Be­
ruf, und es g e h t  a lles sp ie lend .  Der Flickkorb

sieh t  griffbereit ,  w enn  ich Radio  h ö re  o d e r  so 
leer  und m üde  bin, d a ß  es für  ge is tige  Arbeit  
nicht langt.

Man muß seine Umgebung form en

Mein Haus ist unausw echse lba r .  M öbl ie r te  Zimmer 
und W o h n u n g e n  sind m einer  M einung nach e ine  
Beleidigung d e r  M enschenw ürde .  Die V erw u rz e ­
lung im e ig e n en  Haus ist z w ar  h eu te  ein se l te ­
neres  Glück denn  je. W ir  sind N o m a d e n  g e w o r ­
den ,  a b e r  d a s  b ißchen e ig e n e r  Besitz d e s  e in ­
ze lnen  sei heilig und u n a n ta s tb a r .  Je  w e n ig e r  
Dinge ich besi tze ,  d e s to  schöner  und vo l lk o m m e­
ner sollen sie sein! Silber, Porze llan ,  Kristall 
p f lege  ich sorgfä l t ig .  M a h a g o n ip la t ten ,  Rubin­
g lä s e r  p o l ie re  ich und w achse  d ie  Eichentische, 
weil d a s  a lles Dinge sind, d ie  d a u e r n  und bei 
d e n e n  m eine  Zeit gu t  a n g e le g t  ist.

J e d e r  Erwachsene  sollte  se inen e ig e n en  Raum 
ha b en ,  und w en n  e r  noch so  klein ist. Dafür 
m üß te  m an au f  Herren-,  Eß- und sons tige  Zimmer 
verzichten , und d e r  e ig e n e  Raum muß zugle ich 
W o h n ra u m  sein. Darum sind Betten Luxus für 
Millionäre. Ich schlafe  au f  e inem  Ruhebett  (Couch 
o d e r  Sofa), h a b e  e ine  hübsche, in d e r  Farbe  
p a s se n d e  Decke, d a s  Kopfkissen b ek o m m t ein 
Tagesk le id  aus  Se ide  o d e r  buntem  Leinen. Ich 
b rauche  a lso  nur d ie  Laken g e fa l te t  ta g s ü b e r  w e g ­
zu legen .  Ich m ache  mir aus  Bequemlichkeit  nichts 
und schlafe  in jed e r  Lage, am  liebsten im unver- 
dunke lten  Zimmer, d am it  ich, w en n  ich nur die  
Augen  öffne, mich am  Blinken e ine r  Kanne, e ines 
Leuchters,  e in e r  R ah m enkan te  e rfreue .

Schaffen oder A rbeiten
W a s  ist d e r  Unterschied zwischen b e id e n ?  Schaffen 
ist d ie  Freude  d e r  G ö t t e r  und A rb e i ten  d ie  S tra fe  
für d en  Sündenfall .  S o b a ld  wir  in d e r  Arbeit  
d ie  Stufe des Schöpferischen erre ichen,  h a b e n  wir 
teil a n  d e r  G ö t te r f r e u d e .  Mein Beruf b e d e u te t  
für  mich nicht Fron, so n d e rn  Freude. W e r  d as  
a n d e r s  em pfindet ,  ha t  e inen fa lschen Beruf, und 
es ist nie zu sp ä t ,  ihn zu wechseln.  W a s  ich am 
b es ten  kann, tue  ich am  liebsten und nütze  dam it  
am  meisten. Ich h a b e  mir v o rg e n o m m en ,  jed e  
Arbeit  zu e inem  Resultat zu bringen. Es t ä t e  mir 
viel zu leid, schon investierte  A rbeitskraf t  e r fo lg ­
los verpuffen  zu lassen. W ie  g r o ß  d e r  Erfolg ist, 
d a s  h än g t  oft von ä u ß e r e n  U m ständen  a b  und von 
e ine r  jew eil igen  Konjunktur. W e r  sich a b e r  auf  
sie, s ta tt  a u f  se ine  Leistung v e r läß t ,  wird nie auf  
d ie  D a u e r  Erfolg haben .

Die Frauen, d ie  nur ihre lächerliche kleine H au s­
a rb e i t  m achen, o h n e  d a b e i  Kinder g ro ß z u z ieh e n ,  
d ie  bes tenfa lls  e inen  Hund sp a z ie ren  führen ,  sind 
Schm aro tze r .  N ur  w e r  üb e r  d ie  Se lbs tverso rgung  
hinaus e tw as  leistet,  o b  e r  nun Kohlen fö rd e r t ,  
lyrische G ed ich te  m acht  o d e r  G lü h lam p en  a r b e i ­
tet, ha t  s treng  g e n o m m e n  ke ine  D ase insberech ti ­
gung .  Bei d e r  A rbe it  g eh t  es nicht um „m eine" ,  
so n d e rn  „un se re"  Leistungen. Der Zweck d e r  
A rbe it  ist d a s  Resultat und nicht persönliche  Ehr­
g e izb ef r ied ig u n g .  Futterneid und K rippenangst  ist 
sinnlos. J e  b e sse r  wir  a lle  Z usam m en arb e iten ,  
um so m ehr  kom m t es uns a llen zugu te .  H eute  
b ie te t  sich vo r  a llen  Dingen d e n  Frauen G e l e g e n ­
heit, d a ß  sie sich Kollegia li tät  und e ine  f r e u n d ­
schaftliche Z u sa m m e n arb e i t  a n g e w ö h n e n ,  w ie  es 
in a n d e re n  Ländern,  z. B. in A m erika  und auch in 
Rußland, üblich ist.

Glück ist der Sinn des Lebens
Der Mensch ist a u f  d e r  W el t ,  um glücklich zu 
sein. Alle M enschen lassen sich lenken, w enn  m an 
ihr G lückss treben  e r fa ß t  hat.  Doch le ider g ib t  es 
mehr Beispiele für  M a ssen w ah n  als für M assen ­
vernunft.  Den W e g  zum Glück muß a lso  j ed e r  für 
sich allein  suchen und finden — se iner  Persönlich­
keit  g e m ä ß .  W e r  nicht w e iß ,  w ozu  er  lebt, dem  
ist nicht zu helfen. Die Menschheit  wird g a n z  von 
se lb e r  glücklich, w enn  sie sich von lau te r  e inzelnen  
Glücklichen zusam m ense tz t .  Alix  R o h d e - L i e b e n a u



K L E I N E  
M Ä D C H E N

'  K l a  sind sie also w ieder, meine Freundinnen. Der erste blanke Tag nach 
/  y  langen Regenwochen hat sie herausgelockt mit allen ihren lärmenden 

Requisiten: quietschende Roller, schnurrende Rollschuhe und
einige andere fre ierfundene geräuschverbreitende © eräte — vo r allem 
aber mit diesen Stimmen, die schrill sind w ie Möwenschreie. Alles in allem 
sind sie eine harte Plage, und o ft genug habe ich sie verwünscht. A ber immer 
w ieder finde ich mich am Fenster und sehe ihnen beim Spiel zu. Denn es ist 
schön und bedeutungsvoll w ie alles Zwecklose. N icht etwa, daß es aus­
gesucht hübsche kleine Mädchen wären, die da in meiner Straße spielen. Es 
sind durchschnittliche, ja etwas struppige kleine Geschöpfe. Der W in te r hatte 
sie um einen Schatten blasser, einige Zentimeter länger und einige Pfunde 
leichter entlassen. Die sommerliche Sonne hat sie etwas übertüncht. Im Grunde 
aber rechnet ihre Veränderung nicht nach Jahreszeiten. Sie vo llz ieh t sich von 
Augenblick zu Augenblick. W echselvoll sind sie w ie das Licht. Da stehen 
sie an in den Läden m it einem unförm igen Beutel am Arm, abgetragenen 
GeWbörsen und den bedeutungsvollen Karten in den mageren Händen. 
Häßlich, grau und emsig w ie kleine Mäuse, spitz und a ltk lug , wissend um 
die Mühen des Tages, die knappen Zuteilungen und das noch knappere 
G eld sorglich, bekümmert M it scharfem Blick prüfen sie die W are, zählen sie 
die Scheine, diese Acht- bis Elfjährigen. Aber schon wenn sie auf dem Heimweg 
ihresaleichen treffen, beainnt die Verwandlung: milchkannenschlenkernd und 
in freiem  Rhvthmus hüpfend, versnerren sie den Büraersteig in aanzer Breite. 
Und wenn sie erst die Kannen, Säcke und alle übrigen Svmbole einer vo r­
sorgenden und dürftiaen W e lt von sich getan haben, geht da«; Erstaimli'-he 
vo r: ihre mageren kleinen Leiber straffen sich, ihr besorgter Bück w ird  blank 
— entspannt — w eltkuaelw eit. Die Haut erwärm t sich von innen, der Atem 
aeht schneller — und dann stürzen sie mit ienem Möwens-~hrei auf die Straße. 
W ie  sicher und bestimmt d ie Beweaungen sind, als hätten sie ein — fü r 
uns — unsichtbares Ziel, als aehorchten sie einem — uns endaültia Ent­
wachsenen und Reaellosen unbekannten — Gesetz. Kein andres ist’s als das 
Selbstaes<-haffene des Soleis, leicht, h in fä llig , w ill es uns scheinen, eine zu- 
fä llia e  Übereinkunft, ein Kreidestrich auf dem Asoholt, fü r sie aber un- 
übertre tbar und verbindlich w ie die mit Strafen umdrohten des bürg^rlirhen 
Gesetzbuchs. Ja schlimmer, denn der Kreidestrich ist ein magisches Zeichen 
und die Sühne fü r  einen Fehltritt nicht abzusehen. Für sie i s t  alles w ie es 
erscheint. Ihre Seele i s t  im Sprung durch den bewealichen Bogen des 
Sprinaseils, im Flug des Balles. Im Kreidestrich i s t  die W e lt: der Himmel 
in der Rundung, die Erde im gergden Strich. Und sie s i n d  auch noch alles: 
anima und animal — Mensch und W esen — Falke und Katze, Taube und 
Schlange. Sie aleiten, schleichen, lauern und schlängeln sich, sie stoßen und 
stürzen und flieaen. Sie haben die Fülle. Sie haben noch nicht gewählt, wer 
und w ie  sie sein w o llen : ob die dicke Gutmütiae, die aeiziae Haaere, ob 
M etzaersfrau oder Rechtsanwältin, ob die Häuslich-Mütterliche oder die 
abenteuernde Kokotte Es ist alles noch beieinander, durcheinander, irr- 
lichternd, irreführend. Manchmal sind mir ihre Gesichter unheimlich, so viel 
ist in ihrem kleinen Raum zusammenaedrängt: Verführung und schnippischer 
Trotz, aedankenlose Träumerei, boshafte Lust zu verletzen, ungemeine, miß­
trauische Verachtung, änastliche Abwehr, tie fe  Blicke und schmerzlicher V er­
zicht. Und dies alles ohne eigentlichen Gegenstand — w ie w ir meinen, 
ohne Ziel im Sinne u n s e r e r  O rdnung und Unordnung der menschlichen 
Dinae. Aber seht sie nur, wenn sie spielen: sie geben sich dem Spiel hin. 
Es ist der Ball, dem sie mit Leidenschaft nachiagen, es ist der Nachbarsiunge 
Erich, ro thaarig , stupsnasig und wohlbekannt, vor dem sie fliehen, den sie 
herausfordern, indem sie im Lauf anhalten, einen Sprung zur Seite machen, 
sich riskieren. Sie aber sind die ewig Verlockenden, die G efährdeten und 
Bedrohten — sind Daphne, Europa, Persephone . . .  ihre eigene Mythe, die 
sie zu vergessen beginnen, wenn sie sich anschicken, etwas zu werden. Nicht 
so sehr — oder nur wenige von ihnen — das, was sie sein können und 
w ollen, w e it mehr, als man zu sein hat Dann treten sie aus der Fülle. Die 
meisten von ihnen. Stück um Stück lassen sie zurück und entscheiden sich, 
ob sie leidenschaftlich werden sollen oder ordentlich, tüchtig oder verspielt. 
Und meistens werden sie ordentlich. Zum Glück? Vielleicht. Etwas Rührendes 
g ib t es: hinter den G efä lte l von Greisinnengesichtern taucht das Klein­
mädchengesicht auf. Plötzlich scheint es durch das um und um G eprägte 
eines Antlitzes hindurch, auf dem das Schicksal keinen Platz fre i ließ, oder 
gar da, w o sich das G epräge in der Todesnähe schon w ieder zu verwischen 
beginnt. Vorgeahnt leuchten sie noch einmal auf — alle ungenutzten 
M öglichkeiten des kleinen Mädchens. „Sonderbar, warum ist dies so?" grüble 
ich, während mich meine Freundinnen aus dem Spiel heraus grüßen, herab­
lassend, ein wenig keck und gleichzeitig verschämt: die kleine Rothaarige mit

dem vollen Mund, die so etwas Laszives haben kann; die blonde Zehnjährige 
m it dem Haarkranz — aber noch ein Gretchen, eine Taube, und schon im 
heftigen W ide rs tre it eine Megäre, und die mit den langen Händen, die au f­
fla ttern w ie Vögel, wenn sie nach dem Ball gre ifen — seht sie doch, w ie sie 
unter dem Schattenrand ihrer W im pern mich lächelnd ansieht. 5agt, ihr 
kleinen Mädchen, warum hütet ihr euer Geheimnis nicht besser, warum 
trachtet ihr danach, so schnell w ie  möglich zu wissen, was euch nicht 
bekömmlich zu werden scheint, was ihr nicht seid? W as könnt ihr so schon 
gewinnen? Nichts. Seht doch eure älteren Schwestern, die so genau wissen, 
w ie man zu sein hat — und die nichts mehr von eurer Anmut, eurer schnellen 
Bosheit haben, eurer bedingungslosen Leidenschaft. Laßt es den Buben, die 
müssen sich und die W e lt dazu gewinnen. Seht ihre ahnungslosen Gesichter. 
Sie brauchen H ilfsm itte l, um sich in sich selbst zurechtzufinden: Indianerputz



und Z innsoldaten .  Und doch h a t  d a s  g a r  nichts mit ihnen zu tun — d enn  
s p ä t e r  e r f inden  sie  e ine  kom pliz ie r te  M aschine o d e r  schreiben  Gedichte .  
Ihre Phantas ie  w ächs t  lan g sam er ,  a b e r  sie  reicht w e i te r ,  und w enn  d ie  e u re  
nach läß t ,  w en n  ihr zu v e rg essen  beg inn t ,  w ird d ie  ihre wach. W ie  sollt ihr 
euch d a  v e r s teh e n ?  Ach, ihr kleinen M ädchen ,  d ie  ihr mich so  s tö r t  und 
entzückt,  hört  m einen Rat: W e n n  ihr schon fa s t  v e rg essen  müßt,  w ie  ihr 
g e w esen ,  v e r g e ß t  d ie  T ag e sn o t  nicht zu ve rg essen ,  ihre t rü b en  Sym bole  
nicht zurückzulassen ,  v e rg e ß t  nicht, d a ß  ihr dem  M ond v e rw a n d t  und w echse l­
voll, Schlange  und T aube  seid,  v e r g e ß t  d en  g lückseligen M öw enschre i  nicht, 
mit d e m  ihr d ie  V erw an d lu n g  ankünd ig te t .  Schöner wird e r  uns bis ins h o h e  
A lter  im O h r e  klingen als d ie  Litanei e u re r  Sorgen ,  a ls  d ie  Arie e u re r  
u n b e fr ied ig ten  Eitelkeiten. Ach, b le ib t  immer ein wenig  — kleine M ädchen.

T h e o  R e t i s c h

L A L A  v e r w a n d e l t  s i c h
t) ie se s  k le in e  f t iä d c h e n  b e iß t  £ a la . Es h a t d en  N a m e n  

se lb s t e r fu n d e n  u n d  is t a u d )  so n s t  —  w ie  m a n  s ieh t  

p h a n ta s ie vo ll.

W o  es e ig en tlich  h e rs ta m m t, a u s  B a yern , H a it i ,  Bali oder  

P aris , m ö c h ten  S ic  w issen  ? W ir  w o llen  es g e rn  verra ten  

aus B erlin . A b e r  d a s  is t e in  re in e r  Z u fa l l  u n d  e ig en ilid )  

audo g le ich g ü ltig , d e n n  es is t e in  Q esdoöpf, d a s  ü b era ll  

z u  H a u s e  is t  —  z u m in d e s t ,  w e n n  e s  V e r w a n d lu n g  sp ie lt. 

D as tu t  es im  ü b r ig en  g e rn , d e n n  es is t ja ein  ed rle s  

k le in e s  M ä d c h e n .
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zeigt sich am Glanz des Haares, 

wie Sie es pflegen. — Natürliche 

Pflege ist eine Haarwäsche mit 

BRUNETAFLOR!

Vollkommen sauber, weich und 

glänzend wie Seide geht j edes Haar 

aus einem wohltuenden Bad mit 

alkalifreiem, hochkonzentriertem 

BRUNETAFLOR hervor.

B R U N E T A F L O R  • K A M I L L O F L O R
V  F Ü R  D U N K E L H A A R  F Ü R  B L O N D H A A R  

Z WE I  BE L I E BT E  Ce L L D A )  E R Z E U G N I S S E

S h l

Niemand 
wird es 

erfahren...

selbst meine beste Freundin kann es nicht erraten, daß mein schönes 
Haar — ginge es nach der ungalanten N atur — längst grau wäre. Doch 
als ich das erste graue Haar entdeckte, vertraute ich mich sofort meinem 
Friseur zur Behandlung mit Kleinol-Simplex an. So erhalte ich 
meinem Haar die anziehende Farbe der Mädchenjahre. Die Sorgen und 
Hemmungen des vorzeitigen Alterns sind mir unbekannt, und viele 
gleichaltrige Frauen beneiden mich um mein jugendliches Aussehen.

KLEINOL
Z w a n z ig  Harbnuancen gestatten, das 
H a a r  a u j  jeden J y p  und Je in t  a b ­
zustimmen. Jragen Sie Ihren  Jriseur!

„j./

ÜBER DAS
rin

V on Prof. Dr. m ed. J. von Finck

Alles, w a s  Leben hat, wächst .  Es en tw ickelt  sich von winz igem  Beginn zu 
seiner ihm v o rg e ze ic h n e te n  Form und G es ta l t ,  zum „Erwachsense in".  Das 
gilt für Mensch, Tier und Pflanze g le iche rm aßen .  Am b es ten  kann m an d iesen  
V o rg a n g  d es  W ac h se n s  a n  d e r  Pflanze b e o b ac h te n .
W ie  w ächst  d ie  Pflanze?  Setzt  m an sie in e inen  dunklen  Kasten, in dessen  
W a n d  nur ein kleines Loch g e b o h r t  ist, so  richtet sie a lle  ihre Triebe  und 
B lätter  nach d e m  Loch, d iesem  kleinen Licht hin: sie  s t reb en  ihrem Kraft- 
s p e n d e r  e n tg e g e n ,  d en n  durch d a s  Licht wird d a s  Blattgrün e rzeu g t .  Pflanzen 
in f re ie r  N a tu r  w achsen  a lso  möglichst lotrecht e m p o r ,  d en n  d a s  hellste 
Licht strahlt  vom  Himmel h e ra b ,  ist unm it te lba res  o d e r  reflektie rtes  S o n n e n ­
licht. Der Ast e ines  Birnbaum es zum Beispiel,  d e r  durch  Belastung o d e r  
a n d e r e  Ursachen in d ie  w a a g e r e c h te  Lage g e d r ä n g t  w u rd e ,  wächst  an  se iner 
Spitze  nicht weiter.  Sein Längenwachstum  hört a u f ;  es sei den n ,  d a ß  d e r  
Sp itzen tr ieb  d ieses  Astes sich infolge i rgende ines  U m stan d es  aufrichtet .  
D a g e g e n  tre ib t  d e r  w a a g e r e c h te  Ast aus  v ielen Blattwinkeln N e b e n t r i e b e ,  
d ie  senkrecht  in d ie  H ö h e  w ach sen ,  a lle  pa ra l le l  z u e in an d e r .
Mit dem  U m stan d e  d es  Lichthungers ist auch d ie  F rage  b e an tw o r te t ,  w ann  
d ie  Pflanze w ächs t :  am  T age .  G e n a u e  M essungen  und Bewegungslicht­
bilder,  Z e i t ra f fe rau fn ah m en ,  h a b e n  d a s  e in w an d fre i  bes tä t ig t .  Ähnliche 
Untersuchungen  w u rd e n  auch am  M enschen v o rg e n o m m e n  und b rach ten  
übere ins t im m end  d a s  ü b e r ra sc h e n d e  Ergebnis:  d e r  Mensch w ächst  — in d e r  
Nacht.  Er w ächst  im Liegen, nämlich d a n n ,  w enn  d ie  üb rigen  K örperfunk­
t ionen,  vo r  a llem  d ie  d e s  M uskelsystems, ruhen. Der Muskel ist d e r  h a u p t ­
sächliche K rä f teverb raucher .  Zu jed e r  Bewegung,  auch d e r  kleinsten, so zum 
Sehen, Sprechen ,  Schlucken, Sitzen und G e h en ,  und g a n z  b e so n d e rs  zu d en  
g ro ß e n  B ew eg u n g en  d e r  körperl ichen  Arbeit  w e rd e n  d ie  durch d ie  N a h ru n g  
he rbe igeschaff ten  Energien d en  aktiven Muskeln zugeführt .  Der Schlaf legt 
d a s  M uskelsystem still, und d ie  d ad u rch  f r e ig e w o rd e n e n  Kräfte  kom m en  jetzt 
nicht nur d e n  inneren  O r g a n e n  zugu te ,  so n d e rn  vo r  a llem  d em  W achstum .  
A b e r  nicht d e r  Schlaf ist d a b e j  m a ß g e b e n d ,  so n d e rn  d ie  durch ihn b e d in g te  
M uskelruhe  und d ie  h o r izo n ta le  Lage, weil nur durch sie d ie  volle  Erschlaffung 
der  Muskeln z u s tan d e  kommt. N ach  m einer  Erfahrung a lso  wächst d e r  Mensch 
bei Muskelrijhe im Liegen. Diese B eobach tu n g en  m achte  ich an  solchen 
Kranken, d ie  oft  jah re la n g  Liegekuren du rchm achen  m ußten ,  um g esund  zu 
w erden. Eine lan g e  Liegezeit  ist 
b e so n d e rs  bei Erkrankung de r  W ir ­
b e lsäu le  a n  T uberkulose  nötig. Bei 
d ie se r  schw eren  Krankheit  wird 
d a s  W ach s tu m  stark e ingeschränkt  
o d e r  hört  g a n z  auf. Das ist ve r ­
ständlich, d en n  bei e in e r  schweren 
Krankheit  brauch t  d e r  Körper a lle  
se ine  Kräfte ,  um sie d e n  e in ­
g e d r u n g e n e n  kleinen Feinden, d en  
Bazillen,  e n tg eg en zu s te l len .  Erst 
w en n  d e r  Kampf mit d e r  Vernich­
tung d e r  K ran k h e i tse r reg e r  g e ­
e n d e t  hat,  w e rd e n  d ie  Kräfte  auch 
hier w ie d e r  frei für a n d e r e  Funk­
t ionen, somit auch für d a s  W a c h s ­
tum. Es se tz t  mit Macht neu ein, 
als w oll te  d ie  N a tu r  a lles  V e r­
sä u m te  nachholen . Dieses W a c h s ­
tum noch mitten im Liegen des 
Kranken ist e in wichtiges A nzei­
chen d e r  Heilung. Als Beweis

V o n  e i n e m  e i n e i i g e n  Z w i l l i n g s b r u d e r p a a r  
w a r  d e r  e i n e  a n  W i r b e l t u b e r k u l o s e  e r ­
k r a n k t .  D a s  Bild z e ig t ,  w i e  s e h r  e r  im 
W a c h s t u m  z u r ü c k g e b l i e b e n  ist .

A u f n a h m e n :  A r c h iv  Prof.  v o n  Finck
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dieser Beobachtung zeige ich hier die Aufnahme eines eineiigen Zw illings­
brüderpaares, von denen der eine an W irbe ltuberku lose erkrankt war.

Dieses Bild beweist m it absoluter Deutlichkeit den mächtigen Verlust an 
W achstumskräften bei dem kranken Bruder, welcher als e ine iiger Zw illing 
genau die G röße und Form des gesunden Bruders haben müßte. W o  sind 
seine W achstumskräfte geblieben? Sie sind verbraucht im Kampf- gegen die 
Tuberkelbazillen!

Jedes Elternpaar hat ohne Zweife l den Wunsch nach möglichst gutem Wuchs 
und möglichst gutem Aussehen seiner Kinder. W ir  können daraufh in die 
Frage stellen: Hängt das Wachstum eines normalen Kindes von dem Erbgut 
a lle in  ab, oder g ib t es eine M öglichkeit, durch geeignete Maßnahmen das 
Wachstum zu beeinflussen?

Im wesentlichen ist dem Menschen seine Gestalt und dam it die A rt seines 
Wachstums durch das Erbgut vorgezeichnet. Doch g ib t es d ie M öglichkeit 
der Beeinflussung, seitdem w ir wissen, w ie der Mensch wächst. A llerdings 
vorerst nur beschränkt, indem w ir die Irrtüm er abstellen, in welche die 
Menschen aus Unkenntnis verfa llen waren.

Da wäre einmal das W ickeln der neugeborenen Kinder. W arum  wickelten 
unsere M ütter und G roßm ütter ihre kleinen neuen W eltbürger?  Damit sie 
sich nicht bloßstrampeln sollten. Das w ar gewiß vernünftig, zumal die Er­
fahrung gelehrt hatte, daß ihnen durch das W ickeln kein Schaden geschah. 
Dann kamen die Sportler und schrien: „ Ih r  schädigt das Kind. Die Muskeln 
können sich doch notwendigerweise nur schlecht entwickeln, und der Wuchs 
muß le iden!" Flugs flog  die W ickelb inde zur Seite. Nun möchte man fragen: 
G ib t es jemanden, der nachweisen kann, daß die dam aligen Menschen 
schlechter dran waren als d ie heutigen? Es w ird  sich wohl keiner finden, 
denn beweisen läßt sich so etwas einfach nicht. Nach den Erfahrungen 
der Neuzeit jedoch, daß „M uskelruhe das Längenwachstum fö rd e rt", kann 
man mit großer W ahrscheinlichkeit annehmen, daß das W ickeln der Kinder 
nur ihrem Wachstum zugute gekommen sein mag.

Ein we iterer Irrtum ist der elterliche Wunsch, ihr Kind möglichst bald auf 
den Füßen stehen zu sehen. Heute muß man sagen: je länger das Kind liegt, 
desto besser! Auch diejenigen, welche mit ihrem Säugling oder Kleinkind mit 
Übereifer Gymnastik treiben, handeln unüberlegt. Die nötige Bewegung 
schafft sich das Kind selbst im Spiel. Auch im späteren Entwicklungsalter 
soll das Zuviel verm ieden werden und das Ausruhen möglichst im Liegen 
stattfinden. Erst nach Schluß des Wachstums, bei Mädchen mit dem 14. bis 
15., bei Knaben mit dem 17. bis 18. Lebensjahr, sollen die energischen Turn­
übungen zur Stärkung der Muskulatur beginnen. W er im frühen Knaben­
alter zu turnen anfängt, erhält große M uskelkräfte, aber auf Kosten des 
Längenwachstums. Es ist gewiß kein Zufall, daß die Fußballsportler meist 
kurze und gedrungene Gestalten haben. Sie sind gewiß Frühturner ge­
wesen. Ich habe als Beispiel zwei Schulkameraden im Auge, kleine, aber 
breitschultrige starke Jungen, die als Kleinkinder zu turnen angefangen hatten. 
K inderarbeit mag ähnliche Erscheinungen zeitigen.

A ber soll nicht das Turnen alle G liedmaßen zugleich kräftigen und Ver­
krümmungen verhüten? Nun, ein Körper, welcher allgemein und in allen 
seinen Teilen gesund ist, w ird  niemals krumm wachsen, gleich, w ie er sich 
hält. Den Beweis geben uns hier die Tiere: Hund und Katze liegen ge­
krümmt, im W achen wie im Schlaf. Die Vögel stecken im Schlaf den Kopf 
unter den Flügel. Auch der gesunde Mensch nimmt die krumme Lage im 
Schlaf ein. Er kann liegen w ie er w ill, er w ird  nicht krumm wachsen. Sobald 
aber eine Schädigung als Folge einer Krankheit, eines Schlages, eines 
Stoßes oder einer Überanstrengung seinen Körper getroffen hat, sofort w ird 
die Sache anders. Versteifungen der Gelenke, Verkrümmungen der W ir ­
belsäule drohen den Körper zu verkrüppeln. Und auch das alles geschieht 
im Schlaf. Denn m it dem Wachstum des Körpers wächst auch die V er­
krümmung dann, wenn das zur Verkrümmung neigende Kind im Schlaf krumm 
liegt. Und das geschieht bei der Lage auf der Seite.

Das neugeborene Kind lieg t au f dem Rücken. Hier weist d ie N a tur selbst 
darau f hin, w ie der Mensch im Schlaf zu liegen habe: auf dem Rücken ohne 
Kopfkissen. Es kommt aber eine Zeit, da der wachsende Mensch die Seiten­
lage bequemer findet. W ann das geschieht, ist wohl noch nicht beobachtet 
worden. Einem gesunden Organismus bring t das keinen Schaden, wohl aber 
einem ungesunden. Und da droht d ie seitliche Verkrümmung der W irb e l­
säule, besonders beim weiblichen Geschlecht. Um hier vorbeugend zu 
w irken, ist es die Aufgabe der M utter, ihren Kindern, besonders den M äd­
chen, die Rückenlage im Schlaf anzugewöhnen. Daß diese G ewohnheit 
fü r gesunde Kinder kein O p fe r ist, lehren mich meine Kranken, die, um 
gesund zu werden, jahrelang unbeweglich auf dem Rücken liegen müssen 
und dadurch nicht selten einen prachtvollen Wuchs bekommen.
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A N  K A u t V E R K A U F

U m arb e itu ng e n  a lte i Schmuckstücke 
in  moderne fo rm en

BERLIN-STEGLITZ /  STUBENRAUCHPLATZ 2
an der Flora- Ecke Schloßstraße

Ruf ■ 72  2 6  0 7

B e r l i n  b r e n n t

A c h te n  Sie au f  „ O r i g i n a l  B r a n d a “
und  we isen  Sie F ä l s c h u n g e n  z u rück

Herste lle ' n u r  die Firma

Fri tz Horn & Co., Ber l in -Schöneberg
Straße 17 (N ahe  S -Bahnhol) Telefon 71 2 8 9 3

Auf dem Tisch-gekocht von Mudding- 
Stand ein echter "Friedel-Pudding". 
Daß erlang stand au f dem Tisch 
Daran zweifelst Du und ic h .* .

DER GUTE P U D D I N G

F r i e d e i  - B a c k p u l v e r  stets z u v e r l ä s s i g -  
Robert Friedei G.m.b.H.Stuttgart-Bad Cannstatt



ine r  u n s e r e r  M i t p a s s a g i e r e  w a r  in B a n g k o k  v o m  f r a n z ö s i s c h e n  G e s a n d t e n ,  
e in  o d e r  z w e i  S e k r e t ä r e n  u n d  e in e m  P r in z e n  d e s  k ö n ig l i c h e n  H a u s e s  a n  
B ord  g e b r a c h t  w o r d e n .  Es h a t t e  v ie le  V e r b e u g u n g e n  u n d  H ä n d e s c h ü t t e l n  

a b g e s e t z t ,  u n d  a ls  d a s  Schiff v o m  Kai a b f u h r ,  v iel W i n k e n  mit H ü te n  un d  
T a s c h e n tü c h e rn .  O f f e n b a r  h a n d e l t e  e s  sich um  e i n e  w ic h t ig e  P e rsö n l ich k e i t .  
Ich h a t t e  g e h ö r t ,  w ie  d e r  K a p i t ä n  ihn mit  M o n s i e u r  le G o u v e r n e u r  a n r e d e t e .

M o n s ie u r  le G o u v e r n e u r  w a r  e in  k le in e r  M a n n ,  w e i t  u n t e r  D u rc h s c h n i t t s g rö ß e ,  
z ie r l ich  g e b a u t ,  mit e in e m  s e h r  h ä ß l i c h e n ,  k le in e n  G e s i c h t  un d  p l u m p e n ,  f a s t  
n e g r o i d e n  Z ü g e n .  Er h a t t e  e in e n  d i c h te n  g r a u e n  H a a r s c h o p f ,  b u s c h ig e  g r a u e  
A u g e n b r a u e n  un d  e in e n  b u s c h ig e n ,  g r a u e n  S c h n u r rb a r t .  Er s a h  e in  w e n i g  w ie  
e in  P u d e l  a u s  u nd  h a t t e  d i e  s a n f t e n ,  k l u g e n  un d  l e u c h t e n d e n  A u g e n  d e s  Pude ls .

A ls  w i r  un s  e in  w e n i g  s p ä t e r  in d e m  sc h w ü le n  S a lo n  z u m  Essen v e r s a m m e l t e n ,  
e r s c h ie n  d i e  F ra u  d e s  G o u v e r n e u r s  u n d  w u r d e  z u r  R e ch ten  d e s  K a p i t ä n s  g e ­
se tz t .  D e r  G o u v e r n e u r  e r k l ä r t e  ihr, w e r  w i r  a l l e  w a r e n ,  u n d  s ie  n ick te  uns  
l i e b e n s w ü r d i g  zu .  S ie  w a r  e i n e  g r o ß e  k r a f tv o l l e  F ra u ,  e t w a  fü n fu n d f ü n fz ig  
J a h r e  a l t ,  un d  s t r e n g  in s c h w a r z e  S e i d e  g e k l e i d e t .  A u f  d e m  K o p f  t r u g  s ie  
e in e n  r i e s ig e n ,  r u n d e n  T ro p e n h e lm .  Ih re  G l i e d m a ß e n  w a r e n  s ö  g r o ß  u nd  
e b e n m ä ß i g ,  ih re  G e s t a l t  s o  s t a tu e n h a f t ,  d a ß  m a n  a n  d i e  m ä c h t i g e n  F r a u e n ­
g e s t a l t e n  e r i n n e r t  w u r d e ,  d i e  be i  U m z ü g e n  e i n e  R olle  s p i e le n .  S ie  h ä t t e  
p r ä c h t ig  f ü r  d i e  R olle  e i n e r  B r i t a n n ia  b e i  e i n e r  
v a t e r l ä n d i s c h e n  V e r a n s t a l t u n g  g e p a ß t .
A u f  e in e m  so  k l e in e n  Schiff w ä r e  es ,  n a c h d e m  ich 
e in m a l  d i e  B e k a n n t s c h a f t  m e i n e r  M i t r e i s e n d e n  g e ­
m a c h t  h a t t e  —  s e lb s t  w e n n  ich g e w o l l t  h ä t t e  — , 
u n m ö g l ic h  g e w e s e n ,  n icht j e d e n  A u g e n b l i c k  d e s  
T a g e s ,  d e n  ich n icht in m e i n e r  K a b in e  w a r ,  in ih re r  
G e s e l l s c h a f t  z u  v e r b r i n g e n .  V o n  d i e s e m  un d  
je n e m  uns  u n t e r h a l t e n d ,  s a h e n  w i r  d e n  T a g  v e r ­
s t r e ic h e n ,  w i r  a ß e n  zu  A b e n d  u n d  s e t z t e n  uns d a n n  
w i e d e r  u n te r  d e n  S t e r n e n  a u f  D e c k  z u s a m m e n .
Die  b e i d e n  P f la n z e r  s p i e l t e n  in d e m  h e i ß e n  S a lo n  
P ikett ,  a b e r  d e r  s c h w e d i s c h e  O b e r s t  g e s e l l t e  sich 
zu  u n s e r e r  k le in e n  G r u p p e .  D a b e i  b e m e r k t e  ich, 
d a ß  d e r  k le in e  f r a n z ö s i s c h e  G o u v e r n e u r  d i e  H a n d  
s e in e r  g r o ß e n  F ra u  in s e in e r  h ie l t ,  un d  d i e s e r  A n ­
blick w a r  u n g e r e i m t  un d  rü h re n d .
„ W i s s e n  S ie  a u c h ,  d a ß  sich h e u t e  d e r  T a g  j ä h r t ,
a n  d e m  ich m e in e  F ra u  z u m  e r s t e n m a l  zu  G e s ic h t
b e k a m ? "  s a g t e  e r ,  p lö tz l ich  d a s  S c h w e ig e n  
b r e c h e n d ,  d a s  s icherl ich  a u f  ihm g e l a s t e t  h a t t e ,  
d e n n  ich h a b e  noch  n ie  e in e n  s p r e c h lu s t i g e r e n  
M e n s c h e n  g e f u n d e n .  „Es ist a u c h  d i e  W i e d e r k e h r  
d e s  T a g e s ,  a n  d e m  s ie  m e in e n  H e i r a t s a n t r a g  a n ­
n a h m .  U n d ,  w a s  S ie  e r s t a u n e n  w i rd ,  d i e s e  b e i d e n  
T a g e  w a r e n  e in  un d  d e r s e l b e . "
„ H ö r  m a l ,  m e in  F re u n d " ,  s a g t e  s e in e  F ra u ,  „ d u  w il ls t  d o c h  n icht d e i n e  F r e u n d e  
mit d i e s e r  a l t e n  G e s c h ic h te  l a n g w e i l e n ?  Du b ist  w irk lich  u n m ö g l ic h .  A b e r  
s ie  s a g t e  d a s  mit  e in e m  Lächeln  a u f  ih rem  g r o ß e n ,  e b e n m ä ß i g e n  G e s i c h t  und  
in e in e m  T on ,  d e r  d u rc h b l ic k e n  l ieß ,  d a ß  s ie  s ie  r e c h t  g e r n e  no ch  e in m a l  h ö r te .  
„ A b e r  e s  w i rd  s ie  i n t e r e s s i e r e n ,  m o n  p e t i t  c h o u ."  Im m e r  g e b r a u c h t e  e r  s e in e r  
F rau  g e g e n ü b e r  d i e s e n  A u s d ru c k ,  un d  e s  w a r  k o m isch ,  d i e s e  i m p o s a n t e  u nd  
s o g a r  m a je s tä t i s c h e  D a m e  s o l c h e r a r t  v o n  ih rem  k le in e n  M a n n  a n g e s p r o c h e n  
zu  h ö r e n .  „ S e h e n  Sie ,  m e in  F re u n d ,  d i e  v o n  uns  g e s c h l o s s e n e  Ehe w a r  rund  
u n d  b ü n d i g  e in e  V e r n u n f t e h e ,  n ichts a n d e r e s . "

„ D a s  s t im m t" ,  s a g t e  d i e  D a m e .  „Es w ä r e  tö r ic h t ,  d a s  zu  l e u g n e n .  A b e r  m a n c h ­
m a l  s te l l t  sich d i e  L ie be  n ach  d e r  H e i r a t  e in  un d  n icht v o r h e r ,  un d  d a n n  ist e s
b e s s e r .  Sie  h ä l t  l ä n g e r . "
Ich k o n n te  nicht um hin  zu  b e m e r k e n ,  w ie  d e r  G o u v e r n e u r  ih re r  H a n d  e in e n  
l i e b e v o l l e n  k le in e n  D ruck  g a b .
„S ie  m ü ss e n  w issen ,  d a ß  ich b e i  d e r  M a r i n e  g e w e s e n  u n d  49 J a h r e  a l t  w a r ,  
a l s  ich m e in e n  A b s c h ie d  n a h m .  Ich w a r  g e s u n d  un d  t a t e n lu s t i g  un d  s e h r  
d a r u m  b e m ü h t ,  e in e  B e s c h ä f t ig u n g  zu  f in d en .  A lso  s a h  ich mich n ach  a l l e n  
R ich tu n g en  um. Ich w u r d e  v o r  d e n  K o lo n ia lm in i s te r  g e r u f e n ,  u n d  mir w u r d e  
d e r  P o s te n  e in e s  G o u v e r n e u r s  in e i n e r  g e w i s s e n  K o lo n ie  a n g e b o t e n .  Es w a r  
e in  s e h r  a b g e l e g e n e r  Fleck E rd e ,  n ach  d e m  s ie  mich e n t s e n d e n  w o l l t e n ,  und  
e i n ' s e h r  e i n s a m e r ;  a b e r  ich h a t t e  m e in  L e b e n  mit d e r  W a n d e r u n g  v o n  e in e m  
H a f e n  z u m  a n d e r e n  v e r b r a c h t ,  u n d  d e r l e i  m a c h te  mir n ichts a u s .  Ich n a h m  mit 
F r e u d e n  a n .  D e r  M in is te r  s a g t e  mir,  ich m ü ß t e  in e in e m  M o n a t  a b f a h r t b e r e i t  
se in .  Ich e n t g e g n e t e  ihm, d a s  w ä r e  e in f a c h  fü r  e in e n  a l t e n  J u n g g e s e l l e n ,  d e r  
in d e r  W e l t  nicht v ie l  m e h r  h a b e  a ls  e in  p a a r  K le id e r  un d  e in  p a a r  Bücher.  
» C o m m e n t ,  m o n  l i e u te n a n t« ,  r ie f  e r ,  »Sie s ind  J u n g g e s e l l e ? «  » G e w i ß  d o c h « ,  
e r w i d e r t e  ich. » U n d  ich h a b e  d i e  A bs ic h t ,  e s  zu  b le ib e n .«  » D a n n  m u ß  ich 
l e id e r  m e in  A n g e b o t  z u r ü c k z i e h e n .  D e n n  fü r  d i e s e  S te l lu n g  ist e s  u n e r lä ß l ic h ,  
d a ß  S ie  v e r h e i r a t e t  s ind .«  Es ist e i n e  zu  l a n g e  G e s c h ic h te ,  um s ie  Ihnen  zu 
e r z ä h l e n ,  a b e r  ihr Kern  w a r ,  d a ß  in f o lg e  d e s  S k a n d a l s ,  d e n  m e in  V o r g ä n g e r ,  
e in  J u n g g e s e l l e ,  d a m i t  e r r e g t  h a t t e ,  d a ß  e r  e i n g e b o r e n e  M ä d c h e n  im G o u ­
v e r n e u r g e b ä u d e  w o h n e n  l ieß  und  sich d a r a u s  K la g e n  e r g e b e n  h a t t e n ,  e n t ­
s c h i e d e n  w o r d e n  w a r ,  d e r  n ä c h s t e  G o u v e r n e u r  m ü ss e  e in  M u s te r  v o n  W o h l ­
a n s t ä n d i g k e i t  se in .  Ich s t r ä u b t e  mich.  B ra c h te  G r ü n d e  v o r .  D e r  M in is te r  b l i e b
fest .  » A b e r  w a s  k a n n  ich tu n ? «  r ie f  ich b e s tü rz t .

»Sie k ö n n e n  h e i r a t e n « ,  s a g t e  d e r  M in is te r .
» A b e r ,  H e r r  M in is te r ,  ich k e n n e  k e in e  F ra u e n ,  ich bin k e in  Typ  fü r  F ra u e n
u nd  49 J a h r e  a l t .  W i e  soll  ich Ih re r  Ans ich t  n ach  e i n e  F rau  f i n d e n ? «

» N ich ts  e i n f a c h e r  a ls  d a s .  G e b e n  S ie  e in  Z e i tu n g s in s e r a t  au f .«

Ich w a r  baff .  Ich w u ß t e  nicht, w a s  ich s a g e n  so l l te .  » N u n  sc hön ,  ü b e r l e g e n  
S ie  sich 's !« s a g t e  d e r  M in is te r .  » W e n n  S ie  i n n e r h a lb  e in e s  M o n a t s  e in e  Frau  
f in d e n  k ö n n e n ,  f a h r e n  S ie  los. A b e r :  k e in e  F rau  —  k e in  P o s ten .  D a s  ist m ein  
l e tz te s  W o r t . «  Er lä c h e l te  e in  w e n ig .  Für ihn w a r  d i e  S a c h e  n icht o h n e  H u m o r .

Ich g in g  t i e f b e t r ü b t  a u s  d e m  M in is te r iu m .  Ich k a n n t e  d e n  Fleck, a n  d e n  m a n  
mich b e o r d e r n  w o l l t e  u n d  w u ß t e ,  e s  w ü r d e  mir  s e h r  Z u s a g e n ,  d o r t  zu  l e b e n .  
Endlich e n t s c h lo ß  ich mich. Ich g in g  in d i e  G e s c h ä f t s r ä u m e  d e s  » F ig a ro « ,
s t e l l t e  e in  In se r a t  z u s a m m e n  u n d  g a b  e s  a u f . "  D e r  G o u v e r n e u r  b e u g t e  sich
v o r  u n d  l e g t e  d i e  H a n d  e in d r in g l ic h  a u f  m e in  K nie :  „ M e in  l i e b e r  H e r r ,  S ie  
w e r d e n  e s  n i e m a l s  g l a u b e n ,  a b e r  ich b e k a m  4372 A n t w o r t e n .  Es w a r  e i n e
L aw ine .  Ich h a t t e  e in  h a l b e s  D u tz e n d  e r w a r t e t .  Ich m u ß t e  e in  Taxi n e h m e n ,
um  d i e  B r ie fe  in m e in  H o te l  zu  b r in g e n .  M e in  Z im m e r  w a r  d a v o n  ü b e r ­
s c h w e m m t .  D a  g a b  e s  4372 D a m e n ,  d i e  b e r e i t  w a r e n ,  m e in e  E in s a m k e i t  zu  
t e i l e n  u n d  G o u v e r n e u r i n  zu  w e r d e n .  Es w a r  s c h w i n d e l e r r e g e n d .  J e d e s  A l te r  
v o n  s i e b z e h n  bis s i e b z ig  w a r  v e r t r e t e n .  D a  g a b  es  M ä d c h e n  mit u n t a d e l i g e m  
S t a m m b a u m  un d  h ö c h s t e r  B i ld u n g ,  u n v e r h e i r a t e t e  D a m e n ,  d i e  zu  e i n e r  Zei t
ih re r  L a u fb a h n  e in e n  k le in e n  Feh l t r i t t  b e g a n g e n  h a t t e n  un d  j e tz t  ih re  S te l lu n g
in O r d n u n g  b r i n g e n  w o l l t e n .  D a  g a b  e s  W itw en . ,  d e r e n  M ä n n e r  u n te r  d e n  
r ü h r e n d s t e n  U m s t ä n d e n  g e s t o r b e n  w a r e n ,  u n d  d a  w a r e n  W i t w e n ,  d e r e n  K in d e r  
e in  T ro s t  m e in e s  A l te r s  se in  w ü r d e n .  S ie  w a r e n  b l o n d  u n d  s c h w a rz ,  g r o ß  un d  
k le in ,  dick u n d  d ü n n .  M a n c h e  k o n n t e n  fü n f  S p r a c h e n  s p r e c h e n  u n d  w i e d e r  
a n d e r e  K lav ie r  s p ie le n .  E in ige  b o t e n  mir  L ie be  a n ,  un d  a n d e r e  s e h n t e n  sich 
d a n a c h .  D ie  e in e n  k o n n t e n  mir nu r  e i n e  d a u e r h a f t e ,  a b e r  mit A c h tu n g  g e ­
m isch te  F r e u n d s c h a f t  a n b i e t e n .  D ie  a n d e r e n  b e s a ß e n  V e r m ö g e n  u n d  w i e d e r

a n d e r e  g o l d e n e  A u ss ich ten .  Ich w a r  ü b e r w ä l t i g t .  
Ich w a r  v e r w i r r t .  Z u le tz t  v e r l o r  ich d i e  G e d u l d ,  
d e n n  ich bin e in  l e id e n s c h a f t l i c h e r  M e n sc h ,  und  
ich s p r a n g  a u f ,  t r a m p e l t e  a u f  a l l e n  d i e s e n  B r ie fen  
u n d  P h o t o g r a p h i e n  h e r u m  un d  s c h r ie :  Ich w e r d e
k e in e  d a v o n  h e i r a t e n !  Ich g a b  d a s  g a n z e  U n t e r ­
n e h m e n  a ls  h o f fn u n g s lo s  au f .
Ich v e r l i e ß  m e in  d u rc h  a l l e  d i e s e  F o t o g r a f i e n  un d  
z e r r i s s e n e n  P a p i e r e  in g r e u l i c h e r  U n o r d n u n g  b e ­
f ind liches  Z im m e r ,  g in g ,  um mich zu  z e r s t r e u e n ,  
z u m  B o u le v a rd  u n d  s e t z t e  mich ins G a f e  d e  la  
Paix. N a c h  e in ig e r  Z e i t  s a h  ich e in e n  F re u n d  Vor­
b e i g e h e n ,  d e r  mir z u n ic k te  un d  lä c h e l t e .  Ich v e r ­
su c h te  a u c h  zu  l ä c h e ln ,  a b e r  m e in  H e r z  w a r  
t r a u r ig .  Ich w a r  mir  b e w u ß t ,  d a ß  ich d i e  mir  v e r ­
b l e i b e n d e n  J a h r e  in e i n e r  b i l l ig e n  P e n s io n  in 
T o u lo n  o d e r  Bres t  a l s  M a r in e o f f i z ie r  a .  D. w ü r d e  
v e r l e b e n  m ü ss e n .  A b e r  m e in  F re u n d  b l i e b  s t e h e n ,  
k a m  zu mir  h e r  un d  s e t z t e  sich.
» W a r u m  s c h a u e n  S ie  s o  f in s te r  d r e i n ? «  f r a g t e  e r  
mich.  Ich w a r  f ro h ,  j e m a n d e n  zu  h a b e n ,  d e m  ich
m e in e  S c h w ie r ig k e i t e n  a n v e r t r a u e n  k o n n t e  u nd  e r ­
z ä h l t e  ihm d i e  g a n z e  G e s c h ic h te .  Er l a c h te  hell  
a u f .  Ich h a b e  in zw is ch en  g e l e r n t ,  d a ß  d e r  V o r fa l l  
v ie l le ich t  s e in e  k o m is c h e  S e i te  h a t t e ,  a b e r  zu  j e n e r  
Zeit ,  d a s  v e r s i c h e r e  ich Ih n en ,  k o n n t e  ich nichts 

z u m  L achen  d a r a n  f in d e n .  Ich s a g t e  d a s  a u c h  m e in e m  F re u n d  o h n e  B it te rke i t ,  
un d  e r  f r a g t e  mich d a r a u f h i n :  » A b e r ,  m e in  L ieber ,  w o l l e n  S ie  d e n n  w irk lich  
h e i r a t e n ? «  D a r ü b e r  v e r l o r  ich vö l l ig  d i e  S e l b s t b e h e r r s c h u n g .  »Sie s ind  e in  
k o m p l e t t e r  Id io t« ,  s a g t e  ich. » W e n n  ich nicht h e i r a t e n  w o l l t e ,  u n d  d a r ü b e r  
h i n a u s :  s o f o r t  h e i r a t e n  w o l l t e ,  näm l ich  i n n e r h a l b  d e r  n ä c h s t e n  v i e r z e h n  T a g e ,  
g l a u b e n  S ie  d a n n ,  ich h ä t t e  d r e i  T a g e  d a m i t  v e r b r a c h t ,  L i e b e s b r i e f e  v o n  F ra u e n  
zu  le s e n ,  d i e  ich n ie  zu  G e s i c h t  b e k o m m e n  h a b e ? «
» B e ru h ig e n  S ie  sich u n d  h ö r e n  S ie  mich a n « ,  a n t w o r t e t e  er .  »Ich h a b e  e in e  
in G e n f  l e b e n d e  C o u s in e .  S ie  ist S c h w e iz e r in  un d  g e h ö r t  e i n e r  d e r  g e a c h t e s t e n
Fam il ien  d e r  E id g e n o s s e n s c h a f t  a n .  Ihr L e b e n s w a n d e l  ist u n t a d e l i g ,  s ie  ist
im g e e i g n e t e n  A l te r ,  u n v e r h e i r a t e t ,  d e n n  s ie  h a t  d i e  l e t z t e n  f ü n f z e h n  J a h r e  
e i n e  h in f ä l l ig e  M u t t e r  g e p f l e g t ,  d i e  in z w is c h e n  g e s t o r b e n  ist. S ie  ist s e h r  
w o h l e r z o g e n  und  a u ß e r d e m  nicht h äß l ich .«
»Es k l ing t ,  a l s  w ä r e  s ie  e in  P r a c h t e x e m p l a r « ,  s a g t e  ich.
» D a s  b e h a u p t e  ich nicht,  a b e r  s ie  ist g u t  e r z o g e n  u n d  w ü r d e  f ü r  d i e  S te l lu n g ,  
d i e  S ie  ihr zu  b i e t e n  h a b e n ,  p a s s e n .«  » D a  ist e in e s ,  w a s  S ie  v e r g e s s e n .  W e l ­
c h e r  A n l a ß  k ö n n t e  fü r  s ie  b e s t e h e n ,  ih re  F r e u n d e  un d  ihr  g e w o h n t e s  L e b e n  
a u f z u g e b e n ,  um e in e n  n e u n u n d v i e r z i g j ä h r i g e n  M a n n  in d i e  V e r b a n n u n g  zu  
b e g l e i t e n ,  d e r  k e in e  S c h ö n h e i t  ist!«"
D e r  G o u v e r n e u r  b r a c h  in s e i n e r  E rz ä h lu n g  a b ,  u nd  mit  e in e m  b e t o n t e n  H e b e n  
d e r  S ch u l te rn ,  d a ß  se in  K o p f  f a s t  z w is c h e n  ih n e n  v e r s c h w a n d ,  w a n d t e  e r  sich 
a n  un s :  „Ich b in  h äß l ich .  Ich g e b e  es  zu .  Ich b in  v o n  e i n e r  H ä ß l ic h k e i t ,  d i e  
w e d e r  S c h re c k e n  noch  A c h tu n g  e in f lö ß t ,  s o n d e r n  nur  z u m  L achen  r e iz t ,  u nd  
d a s  ist d i e  sc h l im m s te  A r t  v o n  a l l e m .  W e n n  mich M e n s c h e n  z u m  e r s t e n  M a le  
s e h e n ,  s c h a u d e r n  s ie  n icht e r s c h r o c k e n  z u rü c k  —  d a b e i  w ä r e  o f f e n k u n d ig  noch  
e t w a s  s c h m e ic h e lh a f t e s  — , s o n d e r n  s ie  b r e c h e n  in Lachen  a u s .  Als ich e in m a l  
im J a r d i n  d e s  P la n te s  in P a r is  w a r  un d  ich h ö r t e ,  e i n e r  d e r  M e n s c h e n a f f e n  
sei a u s g e k o m m e n ,  e i l t e  ich so  ra sc h  w ie  m ö g l ich  d e m  A u s g a n g  zu ,  a u s  A n g s t ,  
m a n  k ö n n t e  mich mit d e m  A u s r e i ß e r  v e r w e c h s e ln  un d  u n g e a c h t e t  m e in e r  V o r ­
s t e l l u n g e n  ins A f fe n h a u s  e in s p e r r e n .
„ V o y o n s ,  m o n  a m i " ,  s a g t e  s e in e  F ra u  mit ih re r  d u n k le n ,  g e s e t z t e n  S t im m e ,  
„ j e t z t  sp r ichs t  d u  s o g a r  noch  g r ö ß e r e n  U ns inn  a l s  g e w ö h n l i c h .  Ich s a g e  nicht,  
d a ß  d u  e in  A p o l lo  bist , in d e i n e r  S te l lu n g  ist e s  u n n ö t ig ,  e i n e r  zu  se in .  A b e r  
d u  b e s i t z t  W ü r d e ,  A u s g e g l i c h e n h e i t .  Du bist ,  w a s  j e d e  F ra u  e in e n  b e g e h r e n s ­
w e r t e n  M a n n  n e n n e n  w ü r d e . "
„Ich will  mit m e i n e r  G e s c h ic h t e  f o r t f a h r e n .  Als ich d i e s e  B e m e rk u n g  zu  
m e in e m  F r e u n d e  m a c h te ,  e n t g e g n e t e  e r :  » M a n  w e i ß  n ie  b e i  F r a u e n .  E tw as  

' ist a n  d e r  H e i r a t  d r a n ,  w a s  s ie  m a g isc h  a n z i e h t .  Es g il t  b e i  e i n e r  F ra u  fü r  
e in  K o m p l im e n t ,  w e n n  m a n  um ih re  H a n d  a n h ä l t .  S ie  k a n n  h ö c h s t e n s  a b ­
le h n en .«
» A b e r  ich k e n n e  d o c h  Ih re  C o u s in e  nicht u n d  s e h e  nicht,  w ie  ich ih r e  B e k a n n t ­
s c h a f t  m a c h e n  so l l te .  Ich k a n n  nicht in ihr H a u s  g e h e n ,  n a c h  ihr f r a g e n  u n d ,  
n a c h d e m  ich in d e n  S a lo n  g e b e t e n  w o r d e n  bin ,  s a g e n :  V o i lä ,  ich b in  g e ­
k o m m e n ,  um Ihre  H a n d  a n z u h a l t e n .«
»Ich will Ihnen  s a g e n ,  w a s  S ie  tun« ,  s a g t e  m e in  F re u n d .
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»Fahren Sie nach G en f  und bringen Sie ihr angeblich von mir e ine  Schachtel 
Schokolade. Sie wird  sich freuen ,  von mir zu hören , und Sie g e rn e  emp- 

~1 fangen .  Sie können sich ein wenig mit ihr unterha lten ,  und wenn sie Ihnen
| d a n n  nicht gefällt ,  ve rabsch ieden  Sie sich, und es nichts w e i te r  passiert.  Andern-

. 1  falls: e rk lä ren  Sie ihr d ie  Sache, und machen Sie ihr einen Antrag.«
« Ich w a r  zum Ä ußersten  entschlossen. Es schien d a s  einzig Richtige. W ir  kauften
g so for t  e ine  r iesige Schachtel Schokolade ,  und noch am  gleichen A bend  stieg

ich in d en  N achtzug  nach Genf.  Kaum w a r  ich a n g ek o m m en ,  so schickte ich 
ihr e inen Brief, w o n ach  ich ihr im A uftrag  ihres Vetters ein Geschenk  zu öber-  
bringen h ä t te  und sie um d a s  V ergnügen  b ä te ,  es ihr persönlich überre ichen 
zu dürfen . Eine S tunde  sp ä te r  h a t te  ich ihre Antwort in H änden ,  w onach  sie 
sich f reuen  w ürde ,  mich um vier Uhr bei sich zum Tee zu sehen. Ich v e r­
b rach te  die Zwischenzeit vo r  meinem Spiegel,  und s iebzehnm al k no te te  und
löste ich meine Krawatte .  Als es vier Uhr schlug, fand  ich mich vo r  d e r  Tür 
ihres Hauses ein und w u rd e  sogleich in den  Salon geführt .  Sie e rw ar te te  mich. 
Ihr Vette r  h a t te  g e sag t ,  sie sei nicht häßlich.  Stellen Sie sich meine Ü ber­
raschung vor, als ich mich e iner  Dame, enfin, e iner  noch jugendlichen Dam e 
von vornehm em  Anstand, d e r  W ü rd e  e iner  Juno,  den  Gesichtszügen d e r  
Venus, d ie  in ihrem Ausdruck d ie  Klugheit Minervas verrie ten ,  g e g en ü b e rsa h ."

„Du bist zu ve rd reh t" ,  s a g te  seine Frau. „A ber  d ie  Herren wissen inzwischen, 
d a ß  m an nicht alles g lau b e n  da rf ,  w as  du sagst."
„Ich schwöre dir, d a ß  ich nicht über tre ibe .  Ich w a r  so verblüfft,  d a ß  ich be i­
nahe  d ie  Schokoladenschachtel fa llen ließ. Ich ü b e rb rach te  ihr die G rü ß e  ihres 
Vetters.  Ich fand  sie b eza u b e rn d .  W ir  p lau d e r te n  e ine  Vierte ls tunde lang. 
Und d an n  sa g te  ich zu mir se lber :  Los jetzt! Zu ihr s a g te  ich: »Gnäd iges
Fräulein«, sa g te  ich »ich muß Ihnen g es tehen ,  d a ß  ich nicht nur h ierher  g e ­
kom men bin, um Ihnen e ine  Schachtel Schoko lade  zu bringen.«
Sie lächelte  und bem erk te ,  freilich müßte  ich wichtigere  G rü n d e  g e h a b t  h aben ,  
um nach G en f  zu kom m en . . . .
»Ich bin gekom m en,  Sie zu bitten, mir d ie  Ehre anzutun,  mich zu heiraten.« 
Sie fuhr zusamm en. »Aber,  Monsieur, Sie sind toll!« sa g te  sie.
»Ich beschw öre  Sie, nicht zu an tw or ten ,  eh e  Sie nicht die  Sach lage  geh ö r t  
haben« ,  unterbrach ich, und eh e  sie ein w e i te res  W o r t  sa g en  konnte,  ha t te  ich 
ihr d ie  g a n z e  Geschichte erzählt .  Dann w ied erh o l te  ich meinen A ntrag .’- 
»Sie sprechen im Ernst?« f rag te  sie.
»Ich w a r  nie in meinem Leben ernster.«
»Ich will nicht leugnen, d a ß  mir Ihr Antrag  überraschend  kommt. Ich dach te  
nicht an  Heirat. Ich bin üb e r  d a s  Alter hinaus. A b e r  u n leugbar  ist Ihr Antrag  
nicht von d e r  Art, d a ß  ihn e ine  Frau ohne  Ü berlegung  ab leh n en  könnte. Ich 
fühle mich geschmeichelt .  W o llen  Sie mir ein p a a r  T age  Bedenkzeit  ,e in­

räu m en ?«  ' • U A U  • u
»M ademoiselle ,  ich bin restlos n iedergesch lagen« ,  an tw o r te te  ich. »Aber ich
h a b e  keine Zeit. W en n  Sie mich nicht he ira ten  wollen,  muß ich nach Paris 
zurückfahren  und mein Studium d e r  1500 o d e r  1800 Briefe w iederaufnehm en,  
d ie  noch ungelesen  sind.« 1
»Es ist g a n z  klar, d a ß  ich Ihnen nicht sofort  e ine  Antwort  g e b en  kann. Eine 
Vierte ls tunde vo rher  ha t te  ich Sie noch nie gesehen .  Ich muß meine Freunde 
und meine Familie um Rat f ragen.«
»W as  h a b en  d ie  dam it  zu tun?  Sie sind erwachsen. Die Sache eilt. Ich kann 
nicht w arten .  Ich h a b e  Ihnen alles erklärt.  Sie sind eine kluge Frau. W a s  
kann v e r län g er te  Ü berlegung  zur Eingebung des Augenblicks be is teuern?«  
»Sie v e r langen  doch nicht von mir, d a ß  ich jetzt und sofort  ja o d e r  nein sag en  
soll?  Das ist unerhört .«
» G e r a d e  d a s  v e r lange  ich. Mein Zug fährt  in zwei Stunden nach Paris zurück.« 
Sie sah  mich nachdenklich an. »Sie sind garffc offenkundig  verrückt.  Sie sollten 
sowohl zu Ihrem e ignen  Schutz als zu dem  d e r  A llgemeinheit  e ingesperr t  
werden.«
»Also, w a s  soll es sein?« b eh a r r te  ich. »Ja  o d e r  nein?«
Sie zuckte die  Achseln. »Mon dieu . . . «  Sie z a u d e r te  eine Minute,  ich w a r  auf 
d ie  Folter gespannt.  »Ja.«
Der G o u v e rn eu r  machte eine au f  seine Frau d e u te n d e  Bewegung:
„Und d a  sitzt sie nun. W ir  w urd en  in den  noch v e rb le ib en d en  T agen  g e ­
trau t ,  und ich w u rd e  Gouverneur .  Ich h a b e  ein Juwel geh e ira te t ,  meine 
Herrn, eine Frau v o n  l iebenswürdigstem C harak ter ,  e ine  unter tausend ,  eine 
Frau von männlicher Klugheit  und weiblicher Feinfühligkeit : e ine  b ew un­
de rn sw er te  Frau."
„A ber  schweig doch, still, mon ami!" sa g te  seine Frau. „Du machst mich 
eb en so  lächerlich wie  dich."
Er w a n d te  sich an  den  schwedischen O b e rs ten :  „Sie sind Junggese l le ,  mon 
co lone l?  W en n  ja, d an n  ra te  ich Ihnen d r ingend ,  nach G enf  zu gehen .  Es 
ist ein Sam m elp la tz  (une pep in ie re  w a r  d a s  von ihm g e b rau ch te  W ort)  d e r  
re izends ten  jungen Damen. Dort w e rd en  Sie e ine  Frau finden, wie  n i rgendw o 
anders .  Verlieren Sie keine Minute,  sondern  fah ren  Sie hin, und ich w erd e  
Ihnen einen Einführungsbrief an  d ie  Nichte m einer Frau m itgeben."
Sie w a r  es, welche die Schlußfolgerung aus  d e r  Geschichte z o g :  „Tatsache 
ist, d a ß  man sich in e iner  Vernunftehe  w en ig e r  e rw ar te t  und desha lb  
w en iger  wahrscheinlich enttäuscht  wird. Da man keine sinnlosen A n fo rd e ­
rungen a n e in an d e r  stellt, e rg ib t  sich kein Grund  zur  Erbitterung. M an sucht 
nicht nach Vollendung und ist d e sh a lb  du ldsam  den  gegense i t igen  Fehlern 
g eg en ü b e r .  Leidenschaft ist recht schön und gut, a b e r  sie ist keine w a h re  
G ru n d la g e  für d ie  Ehe. Sehen Sie, d am it  zwei Menschen in ihrer Ehe glück­
lich zu sein ve rm ögen ,  müssen sie e in a n d e r  achten können, sie müssen von
d e rse lb en  gesellschaftlichen Stellung und, ihre Interessen d ie  gleichen sein. 
Dann, w enn  sie a n s tän d ig e  Menschen sind und willens, zu g e b en  und zu 
em p fan g en ,  zu leben und leben zu lassen, bes teh t  kein Grund, warum  ihre 
Vereinigung nicht e b en so  glücklich sein sollte wie die  unsrige."
Sie verstummte einen Augenblick.
„A ber  mein G a t te  ist allerd ings ein ganz,  g a n z  außero rden tl icher  Mann."

Diese E rzählung erschein t dem nächst in dem  3. Band d e r  Reihe .E rzäh le r von
drüben* im Limes-Verlag, W iesb ad en . Ü bersetzung von H ans B. W agense il.

J A H R E

A U S  D E R  C H R O N I K  E I N E S  T R A D 1 T 10 N S  R E I C H E N  H A L S E S

K E  E N  
S E I F E N i

Eine kleine Kerzengießerei und Seifensiederei war 

A N N O  1798 der Grundstein zum Familienunternehmen 

MOUSON'. Fünf Generationen der Familie führen die 

Entwicklung von diesem bescheidenen Anfang aufwärts 

zu dem weltbekannten Unternehmen. Sollte es uns 

heute nicht möglich sein, im Bewußtsein dieser stolzen 

Familiengeschichte das wieder aufzubauen, was zerstört 

wurde? Das Haus mit 

der Postkutsche war 

u. bleibt Symbol für 

meisterliche Leistun­

gen in der Kosmetik.

i r r* -
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*

5000 eiig lische K noben und M ädchen w urden  vom Psychologen d e r  U n iversitä t B irm ingham  
ü b er ih re  Film eindröcke b e frag t. 40 P rozen t von  ihnen e rk lä rten , ih re  Eltern w ürden  s>ct in 
U ebecszenen g en a u  so b enehm en  w ie d ie  L iebespaare  im Film. Von d en  1250 im J a h re  1947 
b e frag ten  K indern g in g en  d re i n ie  ins Kino, 780 d a g e g e n  w aren  reg e lm äß ig e  K inobesucher 

mit m indestens zw ei V orstellungen  p ro  W oche.

In einem  L ieferauto  s ta r te te  d e r  4ä jäh (ige  
S chornstein feger A rthur C uttriss au s  N o t­
tin g h am  (England) zu e in e r  Fahrt in d ie  
S ow jetunion . M r. Cuttriss is t O ptim ist und 
w ill S talin  in  M oskau um ein e  U nterredung  

b itten . „Ich g la u b e ',  sog t e r , „ein e n g ­
lischer A rb e ite r  w ird bei S talin  m ehr e r ­
reichen a ls  d ie  po lie rten  D iplom aten.*

Ein L ichtsp ie ltheater d e r  englischen Stodt 
M idd lesborough  h a t 30 M ädchen  en g a g ie r t, 

d is  o lle in g e la ssen en  Kindern an  d en  Kino- 
ü b en d e n  d e r  Eitern G esellschaft le isten

s o iitn . A uf te lefonische A nfo rderung  hin w erden  sie den  Eltern ins H aus ge lie fe rt.

Dos Hem d e in es  S chm iedegehilfen  in G iünzbu rg  {Bayern) fing bei e inem  v b ersp iin g rn d en  
Funken F euer und exp lo d ie rte . Die U ntersuchung e rg a b , d a ß  es cu s  Sch ießbaum w olle an- 

gefe-rügt w ar. ^

Einen Jungen D eutschen, d e r  schwimm end d ie  schw edische Küste zu  e rreichen  suchte, -fischle 
ein schw edisches L otsenboot a u s  dem  Sund vor H elsingborg . D er junge M ann h a tte  sich au f 
der Flucht vor den  Russen in D anzig a n  Bord e ines norw egischen D am pfers geschlichen. An 
Bord e r f u h r  e r , d a ß  d o s  Schiff nach N o rd -N orw egen  g ing  und sp ran g  au s  Furdit, doch noch 
in sow jetische H and zu fa llen , k u rzerhand  ü b er Bord. P ap ie re , Z ig are tten  und S treichhölzer 

führte  e r  in  k le inen  Flaschen bei sich. ^

Von je sechs W ienerinnen  m üssen jew e ils  zwei ohne e in en  M onn Auskommen, g eh t ous e in e r  
kürzlich a t lg e s te life n  S tatistik hervor. Den 184 941 Frauen  im he ira ts fäh ig en  A lter von 20 bis 

39 Jah ren  stehen nur 100 442 m ännliche E inw ohner g eg e n ü b er.

Papst Pius XII. sprach vo r 200 D eleg ierten  d e r  „G esellschaft zum  Schutz ju n g e r  M äd ch en ' und 
warnte v o r den  G efah ren , d ie  den  jungen  M ädchen üb era ll in fo lge  U nw issenheit, Schwäche, 
ü b e rtr ieb en e  M odeto rhe iten  und m ännlich b e ton ter V erstandeseinste llung  d roh ten . D er Papst 
e rk lä rte , d ie  M ädchen von heu te  w ollten  nicht e insehan , d a ß  sie  durch  d as  s tän d ig e  Bei­
sam m ensein  m it dem  a n d e re n  G eschlecht und d ie  G le ichberech tigung  von A rbeit und Stellung 

«eicht in d ie  G e fa h r  g e rie ten , dos M oß zu überschreiten .

Vor o n e m  N cw -Yorker G erich t k la g te  d ie  'Sekretärin  PhyJHs 
Lene g egen  ih ren  C hef John  L aporta  G iven  Jr. Er h a tte  
sie  au s  u n bekann ten  G rü n d en  w äh rend  d e r  G eschäftsstun­
den  plö tzlich  bei den  Beinen gepack t, m eh rere  M inuten 
la n g  a u s  dem  F enster des 22. Stockwerkes e in es  N ew -Yorker 
W olkenk ra tzers  h in o u sg eh a lten  und d an n  fa llen  lassen . Die 
hübsche 29 jährige S ekretärin  ' la n d e te  glücklicherw eise b e ­

reits a u f  e in e r  Terrasse d es  21. Stockwerkes. Schon früher 
h a t sich ein  M annequ in  v o r d en  A ufm erksam keiten  M r. 
G ivens durch e inen  Sprung a u s  dem  F enster re tten  m üssen. 
In einem  an d e re n  Falle zerd rück te G iven e in e r  Kronken- 
sehw ester bei seinen  .Z ä rtlich k e iten ' zwei R ippen.

Der erste  Esperanto-Film , ein Kulturfilm mit: dem  Titel 
„B udapest — heu te  und m o rg e n ',  lie f  in d e r  ungarischen  
H aup ts tad t. D ialoge und E rläu te rungen  w aren  in E speranto  

obpefoß t. Des Publikum  vers tand  kein W ort.

Im P ariser T heater „C asino  M o n tp o rn asse ' w ird augenblick lich  dos Stück „Die hätitsebe 
Komödie* von N iko los Ewreinow g ep ro b t. M an stab t in ihm D ante und Virgil Arm in Arm 
a u f  d ie  Erde w iecerk eh ren , und e rle b t, w ie sie sich mit den  F ragen unsere r G eg en w art aus- 

einancicrse tzen .

D er belg ische Dichter M aurice M aeterlinck , &£• Jch re  o lt, n ann te  den  92 i r h r e  lieft 

G . B. Show ein „a ltes Schloß, in dem  kein G eis t m ehr haust*. GBS an tw o rte te , d e r  belg ische 

Dichter könne sicher sein , d a ß  keines se ine r D ram en cusgepfiffen  w ürde , „W enn  m an d er 
A ufführung eines M oeterlinckschen Stückes beiw ohnt*, s ag te  Show, „m uß m on « nattS tae tk fr 

g äh n e n . W ie soll m an a b e r  g le ichzeitig  g äh n e n  und p fe ifen ? '

An A lkoholvergiftung s tarb  ein sechsjäh riger Ju n g e  in einem  

K rankenhaus in G en u a . D er Ju n g e  h a lte  e in e  F lasche K ognak, 
d ie  e r  im Schreibtisch seines V aters fan d , vö llig  • g e leert.

„W er sind d ie  g röß ten  le benden  französischen  D ich ter? ' 

frag te  d ie  P ariser T ageszeitung  „C om boi". Dös E rgebnis: 
A ndre G id e  führt mit 423 Punkten, es fo lg en : A lbert C am us 

(342), S artre  (325), A ndre M olroux (298),. M o nfherlan t (293), 
P au l C laudel (25d', F rancois M aurioc  |243), Ju le s  Romains 

f.|91), ..M ärrm du G ard  (180;, Co u t» 'f >. A 's beste W erke  
d e r  g rö ß te n  leb en d en  Franzosen  nan n ten  d ie  „Combat** : 
Leser u. a .  A ndrü G ides „ Jo u rn a l“, Paul G esudels „Veikijnjfi- 
g u n g  M ariae* , M artin  du  G ard s  „Die Thifcoults*.

Kurz vo r seiner Erschießung in  S changhai schrieb d e r  chinesische O b ers t Tsin Isai-Y u «inen  
le tzten  Brief a n  se in e  Frau und g a b  ih r den  Rat: „Erziehe unseren  Schn zu einem  Rels- 
h ö n d le r, la ß  ihn n iem als e in en  Beam ten w erden.* Tsin v/or o n g ek lag t, seine A m tssteflung zu 
E rpressungen benu tz t zu  h aben .

D urch; Ersticken verüb te  d e r  Bojährige A lbert 
Coli ins a u s  Brüssel Selbstm ord . Der A rzt sch rieb  
den  Totenschein, d ie  S arg trö g e r kam en ihn ho len , 

und de*' io tg e g la u b te  saß  aufrech t im S arg  und 
b a t um ein e  Tasse Koffee, d a  e r  „seit d re i la g e n  

nichts im Leib* h abe .

N a n a  P atric ic  D ubois s ta rb  in San Pedro im A lter 
von 78 J a h re n . ' U nter dem  N am en  Luisa Terzt 
w ar sie einst e in e  g efe ie rte  V iolinvirtuosin. Ihre 

S trad ivari m it e inem  W ert von  45 000 D o lla r w ird
ih r einst ins G rab  g eg e b en  w erden . Sie erh ie lt d ie  G eig e  a ls  IB johnge bei einem  in te r­

n a tio n a len  M usikerw ettbew erb  in M ailand .
*

Pearl S. Buck, d ie  b ek an n js  am erikan ische Rom anschriftstellerin  und N o b e lp re is träg e rin , 

setzte sich in einem  V ortrag  fü r d ie  Bildung e ines Bundes d e r  k leinen  S taa ten  e in . Sie 
e rk lä rte  sie g la u b e  nicht a n  re g io n a le  Bündnisse, sondern  m eine, d ie  k leinen  S taa ten  d e r  
ganzen  W elt so llten  sich zusam m ensch ließen , um ih re r Stimme G ew icht zu g eben .

Der Chef e ines  g ro ß en  New-Yorker M odehauses s te llte  fest, d a ß  d ie  E ng länderin  für d ie  
heu tige Mod© w eitaus  g ee ig n e te r  sei a ls  d ie  A m erikanerin . Selbst d as  einfachste englische 
G irl höbe im m er n a d i d ie  „ lad y -lik e '-N o te , d ie  für d ie  n euen  M odelle  unerläß lich  sel. Der 
Typ d es  b isherigen  am erikan ischen  „M an n eq u in s ' sei augenblick lich  nicht zu verw enden . Er 

will in London gee ig n e te  K räfte fü r sein  New -Yorker H aus en g a g ie re n .

D er am erikan ische K augum m ikönig W rig ley  te ilte  mit, d aß  d ie  A m erikaner im letzten Jah r 
so viel G um m i gek au t h ä tten , d a ß  d ie  Stückchen, a n e in an d e rg e re ih t, d ie  Erde 34mal um- 
sp an n en  w ürden.

*

Am Fuße des G roßen  St. B ernhard w urden d ie  A ußenaufnahm en  zu dem  Film „Barry* von 
Kar! Anton ged reh t. H auptfigur ist d e r  berühm te  B ernhard inerhund  Barry, d e r  41 M en­
schen d a s  Leben gere ite t ha t. Bei d e r Rettung des 41. w urde  e r  von d iesem  irrtüm lich e r­

schossen. Der französische F ilm schauspieler P ierre Fresnay sp ielt d ie  H aup tro lle .

Die belgische Z eitung „Le Soir* veröffentlich te  d ie  N ach rid if, d ie  ärz tliche  W issenschaft heb« 
H offnung, :die gew öhnliche L ebensdauer des M enschen au f 120 bis 175 J a h re  v e r län g e rn  zu 
können. Das Blatt e rh ie lt fo lg e n d e  Zuschrift; „Ihre M sidung  ist in teressan t. A ber es m uß 
g e fra g t w erd en , o b  sie  sich au f  d ie  L ebensgänge d e r  F uß g än g er o d e r d e r  A u to fah rer b e ­
zieht. Der F ußgänger läu ft G e fah r , d a ß  »hm d ie  W o h lfah rt d e r  L ebensver'ängerung  kaum 
zuteil w erden  wird.*

Das französische Lichtspielhaus „Poris Theätre* mit 600 Sitzen w urde in d e r  5ih A venue i« 
N ew  York eröffnet, M arlene  D ietrich, d e r  K om ponist Irving Berlin und an d e r«  H eilyw oed- 

S tars w ohnten  d e r  ersten . A ufführung bet; Mort ze ig te  d ie  „Sym phonie Pastoro ie* .

Die g röß te  Fam ilie des K leinstaates Liechlenste'm ist nach N ord am erik a  a u sg e w a a d e rt und 

tra f  in Los A ngeles e in . Sie bes teh t au s  dem  G ro ß v a te r  B iederm ann, se ine r Tochter und 

ihren  13 K indern. H err B iederm ann e rk lä rte , «r und re in e  Fam ilie ha tten  Liechtenstein ver­

lassen , um m ehr , ,Lebensraum * zu gew innen.

Peinlich b erü h rt w a r d e r  am erikan ische  F lieger John Lepper au s  Perryville (Pensylvania), a ls  

e r noch, geg lück ter N o tla n d u n g  aus  se iner M aschine s tieg  und la u te r  nackte M änner unö  

Frauen au f sich zueilen sah . Er w ar au f dem  G e lä n d e  e ines N acktkulturk lubs g e lan d e t.

In der b rasilian ischen  K leinstadt C oncu icao  de- M oto D entro 
im S taa te  M inos G eraes  b rach te  d ine  Frau Sechsh'nge zur 
W elt, A lle sechs Babys sind K naben und  befinden sie!; 
bei g u te r G esundheit. Die M utter hat bereits  fünf K inder

Ir» einem  S-Bahn-Zug zw ischen R engsdorf und  Berlin e n t­

deckte e ine  B erlinerin , d a ß  e ine  m itreisende Frau ih r  vor 
w enigen Togen g es ta h leo es  Kleid trug . Zum V ergnügen  
d e r  Reisenden fo rd e rte  s ie  von d e r  D iebin d ie  so fo rtige 
Rückgabe des KiA.: -v; sie, d ie  F chrt im U nter­
rock to rtzusetzen . Z e i c h n u n g e n :  U rsel K ießling




